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      Das Buch


      Eigentlich könnte es für Maya nicht besser laufen: Sie führt ein wunderschönes Café im Herzen Münchens. Ihre Kuchen und Desserts gelten als Geheimtipp unter den ansässigen Naschkatzen. Und ihre besten Freundinnen, Sabine und Johanna, würden mit ihr durch dick und dünn gehen … Wenn da nur nicht das Problem mit den Männern wäre! Die glänzen in Mayas Leben zurzeit nämlich vor allem durch eins: Abwesenheit. Zwar hat die junge Münchnerin schon seit Langem ein Auge auf Max, den Inhaber des Sportgeschäfts gegenüber, geworfen, doch ist es ihr noch nicht gelungen, in seiner Gegenwart mehr als nur ein scheues »Hallo« hervorzubringen. So geht das nicht weiter, beschließen Sabine und Jo und buchen kurzerhand einen Wochenendurlaub in einem angesagten »Single-Hotel«. Dort soll Maya das Einmaleins des Flirtens lernen und endlich ihre Schüchternheit ablegen! Maya ist zwar skeptisch, dass Kurse wie »Die Magie der Körpersprache« ihr wirklich dabei helfen werden, Max’ Herz zu erobern, willigt aber schließlich ein – zumal sie der Meinung ist, dass Sabine, die sich schon längst von ihrem spießigen Freund hätte trennen sollen, und Jo, die bei dem Wort »Beziehung« Schnappatmung bekommt, selbst noch das eine oder andere über die Liebe lernen können …
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      © www.engelskraemer.de


      Kira Licht wurde 1980 in Bochum geboren. Sie ist in Japan und Deutschland aufgewachsen und hat Biologie und Humanmedizin studiert, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte.
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      »Plan X für Mr M«


      »Ich glaube, ich bin ein Hobbit«, sagte ich und wackelte mit meinen nackten Zehen. »Ich habe Haare auf den Füßen.«


      »Hast du nicht«, erwiderte Sabine, ohne hinzusehen. Sie hatte ihre Nase in einen ihrer intellektuellen Schmöker gesteckt und schien an einer Diskussion über meine Körperbehaarung nicht interessiert.


      Ich schielte auf den in dezentem Cremeweiß gehaltenen Einband. Die Philosophie der Seele.


      Du liebe Zeit. Allein der Titel würde mich abschrecken. Meine beste Freundin hingegen schien regelrecht aufzublühen, je komplexer Satzbau und Gedanken wurden.


      Sabine und ich kannten uns seit dem Gymnasium. Sie war schon immer so verliebt in philosophische Literatur gewesen. Damals, in der fünften Klasse, hatte sie mich ziemlich beeindruckt, als sie Textstellen aus Der kleine Prinz rezitieren konnte. Wir hatten mit ein paar Freunden am ersten Tag unserer gymnasialen Laufbahn auf dem Schulhof herumgestanden. Zu unseren Füßen verwandelte der Schneematsch sich in eine graue Pampe.


      Ich stöhnte darüber, dass ich morgens immer früher aufstehen musste als meine Mitschüler, da ich vor dem Unterricht noch mit meinem Hund Teddy Gassi gehen musste. Sabine betrachtete mich ernst, rückte ihre Brille zurecht, und in ihrem flachsblonden Haar schimmerten einzelne Schneeflocken.


      »Die Zeit, die du für deine Rose verloren hast, macht deine Rose erst so wichtig«, erwiderte sie mit hoher Kinderstimme.


      Sie erntete eine volle Minute Stille, dann brach Gelächter los. Sabine warf einen leicht überheblichen Blick in die Runde und zog dann ein zerfleddertes Buch aus ihrem rosafarbenen Ranzen.


      »Hier.«


      Ich hatte von dem »Kleinen Prinzen« gehört, ihn aber noch nicht gelesen.


      »Danke«, sagte ich etwas perplex. Sabine nickte mir zu, und ihr Blick sagte, dass ich wohl in dieser illustren Runde aus Zehnjährigen die Einzige war, der sie zutraute, ihrem überragenden IQ von einhundertsiebenundsechzig würdig zu sein.


      Erst als Teddy zehn Jahre später starb, wurde mir klar, wie recht Sabine damit gehabt hatte. Teddy war meine »Rose« gewesen, und all die vorher nur so widerwillig spazierten Minuten mit ihm waren zu kostbaren Erinnerungen geworden.


      »Noch etwas Eistee?«, fragte ich, um nicht weiter in Nostalgie zu schwelgen.


      »Gerne, Liebes.« Sabine sah kurz auf und lächelte mir zu. Die Brille war mittlerweile verschwunden und die Zöpfe abgeschnitten, doch ihr Gesicht erinnerte mich immer noch an das kleine ernste Mädchen vom Schulhof.


      Ich goss uns Tee nach und lehnte mich dann wieder in meinem Liegestuhl zurück. Die Julisonne schien hell und warm auf München hinunter, ich lag mit meiner besten Freundin faul auf meinem Balkon herum, und mein eigenes Café hatte heute, wie jeden Montag, Ruhetag. Wenn nur …


      »Was macht der stramme Max?«, fragte Sabine in diesem Moment. Etwas unbehaglich sah ich sie von der Seite an. Führte ein IQ über hundertsechzig auch dazu, dass man Gedanken lesen konnte?


      »Nenn ihn nicht so.«


      Sie drehte sich zu mir, ihr Blick war unverkennbar neugierig. »Na gut. Wie geht es Maximilian Weber?«


      Max war der Besitzer des neu eröffneten Sportgeschäfts gegenüber, und ich war ein kleines bisschen verknallt in ihn. Okay, vielleicht ein wenig mehr als nur ein kleines bisschen. Eher ein großes bisschen. Geführt hatten all diese großen oder kleinen Gefühle jedoch zu nichts. Ich verfiel in eine elektrisierte Schockstarre, sobald er mich mal freundlich grüßte. Einmal hatte er sogar gewunken, und ich hatte ihn wahnsinnig um diese lässige Geste beneidet, bevor ich mit hochrotem Kopf hinter meiner Theke untergetaucht war. Er war aber auch ein Bild von einem Mann! Knapp ein Meter neunzig groß, immer leicht gebräunte Haut, dichte braune Haare, feurig dunkle Augen und ein Dreitagebart, der mich ganz schwach machte. Gekrönt wurde dieses »römische Göttergesicht« von einer herrlich sportlichen Figur, die kein bisschen aufgeblasen wirkte. Dieser Mann hatte Traumtyp-Qualitäten. Kein Wunder also, dass er vergeben war.


      Ich seufzte leise. »Gestern hat sie wieder die Kinder vorbeigebracht.«


      »Hast du mal gesehen, dass sie sich geküsst haben oder so?« Ich hatte Sabine vor vollendete Tatsachen stellen wollen, doch sie war in Bezug auf Max’ Beziehungsstatus skeptisch geblieben.


      »Nein. Aber würdest du deinem besten Kumpel deine Kinder anvertrauen?«


      »Klar doch. Du bist mein bester Kumpel. Du könntest doch auf zwei kleine Kinder aufpassen?«


      »Aber er ist ein Mann!«


      »Männer können also nicht auf Kinder aufpassen?«


      »Doch! Aber eben nur, wenn sie Väter sind.«


      »Jetzt mach mal nen Punkt«, schnaufte Sabine und legte sogar Die Philosophie der Seele beiseite. »Er passt hin und wieder mal auf zwei Kinder auf. Er nimmt sie weder mit zu sich nach Hause, noch kommt er morgens mit ihnen zusammen. Vielleicht sind er und diese Frau getrennt? Er ist Ende dreißig, da kann so was schon mal vorkommen.«


      Ich brummte ein paar unverständliche Widerworte.


      »Das sind alles Schutzbehauptungen«, holte Sabine noch weiter aus. »Du sagst dir, dass er vergeben ist und Kinder hat. Damit schiebst du deine moralischen Grundsätze in den Vordergrund und hast einen Vorwand, ihn niemals ansprechen zu müssen.«


      Unten auf der Straße hörte man das tiefe Grollen eines Motors mit ungezügelten PS.


      »Jo kommt.«


      Ich stand auf und lehnte mich über das Geländer, um seitlich am Haus vorbei einen kleinen Blick auf die Straße zu erhaschen. Leider lag mein Balkon nicht nach vorn, sondern zum Nachbarhaus hin, das nur durch zwei Einfahrten räumlich von »meinem« Haus getrennt worden war.


      »Du lenkst ab!«, sagte Sabine noch, da sah ich Jo wie immer viel zu schnell vorbeibrausen. Sie fuhr ein dunkelgrünes Mustang-Cabrio, und dieser Oldtimer war ihr größter Schatz. Jo bestellte die Ersatzteile in den USA und reparierte alles weitestgehend selbst. Sabine hatte den Wagen mal spaßeshalber als »Abschleppdienst« betitelt. Wie immer hatte sie damit irgendwie recht gehabt. Das Auto war eine Aufreißer-Karre und Jo der weibliche Don Juan von München.


      Kurz darauf klingelte es. Sabine und ich blieben liegen, denn wir drei hatten alle Schlüssel zu den Wohnungen der jeweils anderen.


      »Bonjour, Ladys«, schnurrte Jo mit Samtstimme und lehnte sich lächelnd an die Brüstung.


      »Wie geht’s, du Held?« Sabine zwinkerte ihr komplizenhaft zu. »Sag nicht, dass du bis gerade gearbeitet hast. Es ist doch schon kurz vor sechzehn Uhr.«


      »Doch, doch«, grinste Jo und schob sich eine goldgerahmte Pilotenbrille in den Ausschnitt ihres »Guns-N’-Roses«-T-Shirts. Sie war die einzige Frau, an der eine Röhrenjeans kombiniert mit flachen Schuhen nicht nach »Fleischwurst« aussah.


      Sabine und ich hatten Jo mal auf einer Party kennengelernt, als wir alle noch in die Oberstufe gingen. Ihr rabenschwarzer Pagenkopf war damals genauso revolutionär wie ihr Schneewittchen-Teint gewesen. Zu dieser Zeit wollten wir alle aussehen wie »La Lopez«, die gerade ihr erstes Album herausgebracht hatte und sich sonnengebräunt und mit Wallemähne in all ihrer Kurvigkeit auf dem Cover räkelte. Jos Outfit – die zerlöchertste Levis, die ich jemals gesehen hatte, ein weites verblichenes Shirt undefinierbarer Farbe und ziemlich kaputte knöchelhohe Docs – war Grunge deluxe, und mit ihrer knabenhaften, langbeinigen Figur und ihrem »Ihr-könnt-mich-alle-mal«-Blick war sie einfach unwiderstehlich. Die Typen aus meiner Stufe glotzten sie an, als sie den verrauchten Partykeller betrat, und mehr als einer warf gleich einen zweiten Blick hinterher. Jo stakste auf ihren langen Beinen zur Bar, nahm sich ein Bier und öffnete es dann ganz fachmännisch mit einem herumliegenden Feuerzeug. Der herumfliegende Kronkorken traf einen Typen im Nacken. Der sah sich erbost um, doch nach einem Blick aus den veilchenblauen Augen seines Gegenübers grinste er nur etwas überfordert. Jo grinste nicht zurück, sie drehte sich einfach weg und badete in den Blicken der Menge.


      Nachdem sie erfolglos an Sabine herumgebaggert und deren damaligen Freund zu einem Eifersuchtsanfall getrieben hatte, beschlossen wir, dass Johanna van Tessel zwar völlig verrückt, aber trotzdem sehr liebenswert war. Als auch die Fronten geklärt waren – Sabine und ich nur hetero, Jo nur lesbisch – trafen wir uns immer öfter und wurden schließlich die besten Freundinnen.


      »Was macht der stramme Max?«


      »Jetzt nennst du ihn auch schon so!«, motzte ich. »Hat sie dir das beigebracht?« Ich zeigte anklagend auf Sabine, die mir prompt einen Vogel zeigte.


      »Es liegt bei dem Namen einfach nahe«, sagte Jo und lehnte sich so weit übers Geländer Richtung Straße, dass ich fürchtete, sie würde jeden Moment hinunterfallen.


      »Komm da weg und setz dich«, bat ich. »Das kann man ja nicht mit ansehen.«


      Jo ließ sich auf den Fußteil meiner Liege plumpsen, und ich verstrubbelte ihre ohnehin wild abstehende Pixie-Frisur.


      »Was macht das Musik-Business?«


      »Langweilige Musiker, unzuverlässige Plattenfirmen, dröge Interviews … willst du noch mehr wissen?«, erwiderte Jo und tat leidend. In Wirklichkeit wussten wir alle, dass Jo, die als freie Musikjournalistin unter anderem für den Rolling Stone schrieb, das mit Abstand aufregendste Leben von uns dreien führte. Sabine als Programmchefin eines kleinen Kinderbuchverlags und ich als Cafébesitzerin konnten da nicht mithalten. Sie traf Newcomer und Stars, reiste zu Konzerten und schrieb über Songs, die erst Wochen später erscheinen würden.


      »Maya will von ihrer Vorstellung, dass er vergeben ist und Kinder hat, einfach nicht ablassen, damit sie ihn nicht ansprechen muss«, griff Sabine das Thema »Max« wieder auf.


      »Warum fragt sie ihn nicht einfach?«


      »Keine Ahnung?«


      »Hallo? Redet nicht über mich, als wäre ich nicht da. Ich kann doch wohl schlecht in seinen Laden marschieren und ihn zu seinen persönlichen Verhältnissen befragen?«


      »Warum schlägst du dann nicht einfach vor, dass ihr mal zusammen etwas trinken geht? Wenn er verheiratet ist, sollte er absagen.«


      »Sollte …«, unkte ich.


      »Er sieht eigentlich nicht wie ein Fremdgeher aus«, meinte Jo.


      »Die meisten Fremdgeher sehen nicht wie Fremdgeher aus, das macht es ja so schlimm.«


      »So wird das nie etwas.« Jo schob sich die schwarzen Flip- Flops von den Füßen. »Dann verkauf deinen Laden und geh ins Kloster.«


      »Ha!«, juchzte Sabine und begann in ihrer großen himmelblauen Basttasche zu kramen. »Das ist mein Stichwort!« Sie zog ein paar ausgedruckte Blätter hervor, die sie dann an Jo und mich weiterreichte.


      »Ein Single-Hotel?« Jo rümpfte die Nase.


      »Ja! Ein kleines, feines Hotel in der Nähe der österreichischen Grenze. Das Angebot gilt allerdings nur, wenn man zu dritt anreist. Fünf Tage, inklusive aller Kurse!«


      »Kurse?« Ich blätterte durch die Seiten. »Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit. Geht es um Wellness oder Yoga?«


      »Nein, es geht um so eine Art Nachhilfe in der Partnerfindung.«


      Ich ließ die Papiere sinken. »Wie bitte?«


      »Na, für dich!«, sagte Sabine ganz euphorisch. »Dort lernt man, wie man Männer kennenlernt, wie man sich optimal stylt, wie man Konversation betreibt und so weiter.«


      »Klingt eher nach einem Ausbildungslager für Callgirls«, brummte ich und stupste Jo an. »Was meinst du dazu?«


      Sie zog ein Gesicht.


      »Fünf Tage im Nirgendwo mit verhaltensgestörten Heteros? Ich kann mir nichts Aufregenderes vorstellen.«


      »Das ist nichts für mich.« Ich hoffte, meine endgültige Miene würde reichen, um Sabine von ihrer wahnwitzigen Idee abzubringen.


      »Doch, es wird dir gefallen.«


      Okay, so einfach ließ sich Sabine wohl nicht überzeugen.


      »Ich kann mein Café nicht allein lassen.«


      »Wie lange hast du keinen Urlaub mehr gemacht, hm? Seit drei Jahren bestimmt, oder?«


      »Das ist mir egal. Das Café ist mein Lebenstraum. Da brauche ich keinen Urlaub.«


      »Jeder Mensch muss hin und wieder raus, Maya«, sagte Jo.


      »Und du hättest da Lust zu, ja? Eben klangst du nicht begeistert«, schoss ich zurück.


      »Wann soll das denn stattfinden?« Jo drehte sich zu Sabine.


      »Nicht dieses, sondern nächstes Wochenende.«


      »Da kann ich nicht.« Jo schien erleichtert. »Da hab ich zwei superwichtige Konzerte, wo ich hin muss.«


      »Siehst du«, sagte ich triumphierend zu Sabine. »Jo kann nicht, ich kann nicht, Thema erledigt.«


      Sabine wurde etwas blass unter ihrer Sommerbräune.


      »Sei nicht böse«, lenkte ich ein, weil ich sah, dass meine letzten Worte sie verletzt hatten. »Vielleicht verreisen wir ein anderes Mal. Und so ein schlimmer Fall bin ich nun auch nicht!« Ich lachte um die Stimmung etwas aufzuheitern. »Oder?«


      Sabine sah zweifelnd zu Jo, die unbehaglich auf der Liege herumrutschte.


      »Oder?«


      Sabine schüttelte fast unmerklich den Kopf, riss mir die Papiere aus der Hand und stopfte sie zurück in ihre Tasche. Dann griff sie nach Philosophie der Seele. Also konzentrierte ich all meine fragenden Blicke auf Jo.


      »Na, wenn du das sagst«, meinte Jo schließlich.


      »Ja, genau das sage ich.« Ich lehnte mich auf meiner Liege zurück und beschloss, nicht wieder an diesen albernen Kurztrip zur Schulung meiner Selbstvermarktungsfähigkeiten zu denken.
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      »Tortenweisheiten«


      Jeder Dienstag war die Vorstufe zur Hölle. Damit meinte ich nicht die brennenden Qualen eines Fegefeuers oder das drohende Jüngste Gericht. Meine persönliche Hölle war ein unschuldig weißer Wecker, der um Punkt vier Uhr dreißig ein apokalyptisches Gebimmel startete, das vermutlich selbst Tote wiederbeleben konnte. Grund für diese unmenschliche Zeit war der Münchener Großmarkt. Jeden Dienstag kaufte ich dort das Obst für die gesamte Woche ein. Wollte man die volle Auswahl haben, musste man früh dort sein. Für mich war es jeden Dienstag ein Kampf, mitten in der Nacht aufzustehen.


      »Mjjaaaaaaaaa …«, murmelte ich schlaftrunken und schlug im Halbdunkel nach dem aufdringlichen Krachmacher. Ich traf ihn, nur leider nicht an der richtigen Stelle. Er purzelte von meinem Nachtisch, landete polternd auf den Holzdielen … und plärrte weiter. Ich seufzte tief, schob meine Decken zur Seite und begab mich auf Tauschstation. Gerade als ich kopfüber aus dem Bett hing, begann mein Handy zu piepen. Ich hatte es zur Sicherheit auch aktiviert, sollte ich es schaffen, den Wecker im Halbschlaf zum Schweigen zu bringen. Als notorischer »Verschlafer« hatte man so seine Tricks.


      »Dieser verdammte … nächstes Mal … blöde Dienstage … niemand so früh …!« Ich glitt mit der rechten Hand suchend über den Fußboden, während meine Linke nach dem Handy neben meinem Kopfkissen tastete, als das Festnetztelefon im Flur zu klingeln begann. Ich verlor das Gleichgewicht, rutschte aus dem Bett, und das metallene Gehäuse des Weckers bohrte sich schmerzhaft in meine Hüfte.


      »Och manno …!« Wütend berappelte ich mich, stieß den Übeltäter von mir und kam fluchend auf die Beine. Ich stürzte in den Flur, ohne mir an einem der Türrahmen weitere Blessuren zuzufügen, und nahm ab.


      »Das ist Ihr freundlicher Weckdienst!«


      Wie konnte man zu so einer unmenschlichen Zeit so gute Laune haben?


      »Maya? Hallo?«, schallte Sabines fröhliche Stimme durch den Hörer. »Schläfst du noch?«


      »Ja.«


      »Kommt der Krach aus deiner Wohnung?«


      Ich drehte mich in Richtung Schlafzimmer, in dem sich Wecker und Handy zu einem Orchester aus Wecksignalen zusammengetan hatten.


      »Ja.«


      »Ich bin mir sicher, beide Geräte haben einen Knopf zum Ausschalten. Vielleicht solltest du das mal versuchen.«


      »Ja.« Ich seufzte und gähnte gleichzeitig.


      »Kann ich jetzt auflegen, ohne dass du wieder ins Bett gehst?«


      »Ja.«


      »Prima. Dann sprechen wir uns später noch mal zu einer Tageszeit, in der du mehr als ›Ja‹ sagen kannst, okay?«


      »Ja.«


      »Gut, dann bis dahin!«


      »Danke …«, flüsterte ich.


      Sabine lachte. »Gerne! Es ist immer wieder ein Erlebnis!« Dann klickte es in der Leitung. Ich stellte das Telefon zurück in die Ladeschale, knipste das Licht an und begab mich zurück ins Schlafzimmer, um endlich für Ruhe zu sorgen.


      Eine gute Stunde später war ich startklar. Als ich das Shirt mit dem tiefen V-Ausschnitt übergestreift hatte, waren meine Gedanken zu Max gewandert. Ob es ihm wohl gefallen würde? Ich hatte den üppigen Busen meiner italienischen Mama geerbt, und trotz aller anderen Komplexe war ich stolz darauf. Ich mochte mein Dekolleté. Es war eines der wenigen weiblichen Attribute, die ich an mir vorbehaltlos leiden konnte.


      Jeans und cremefarbene Ballerinas komplettierten mein Outfit, und wenig später schloss ich die Tür meines blaugrau lackierten VW-Bullis auf. Der Motor bockte, und die ganze Kiste wackelte, stotterte und hustete, bis ich einen Gang einlegte und langsam vom Hof rollte. Der Wagen bestand hauptsächlich aus sorgsam übermaltem Rost, und vor jeder anstehenden TÜV-Prüfung musste ich eine Baldriankur machen. Wenn der Prüfer mit ernstem Gesicht auf mich zukam, wurde mir schlecht, und ich rechnete mit dem Schlimmsten. Doch bisher hatte ich Glück gehabt, und Gonzo – so nannten wir den Bulli – war mit Ach und Krach für weitere zwei Jahre zugelassen worden.


      Auf der Fahrt ging ich im Kopf noch mal meine Einkaufsliste durch. Meine Speisekarte bestand aus den »Klassikern«, also den Desserts, die permanent auf der Karte waren, und einer Saisonkarte, die wechselnde Gerichte enthielt. Ich stellte sie immer am Monatsanfang zusammen und passte sie den jeweiligen Jahreszeiten an.


      Bis zum Großmarkt in Sendling brauchte ich eine halbe Stunde.


      Ich hatte Glück und konnte bei einem meiner Lieblings-Obsthändler eine Kiste Granatäpfel der Handelsklasse A zu einem sehr guten Preis kaufen. Dazu kamen noch eine Kiste Himbeeren, zwei Kisten Erdbeeren, eine Kiste Rhabarber, eine Kiste Äpfel und eine Kiste Schwarze Johannisbeeren.


      Um halb acht war ich wieder zu Hause. Ich entlud den Bulli und betrat das Café durch den Hintereingang auf dem Garagenhof. Die Kisten mit dem Obst stellte ich in die Kühlkammer und machte mir dann einen zweiten Kaffee. Um Punkt acht Uhr erschien meine Küchenhilfe Mechthild.


      »Morgen, Chefin«, sagte sie, obwohl ich vergeblich versucht hatte, ihr diese Anrede abzugewöhnen. Mechthild war Ende vierzig, sah aber deutlich älter aus. Sie hatte vier Kinder, die alle noch zu Hause wohnten, und einen Mann, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, in der kleinen Wohnung auf die Möbel aufzupassen. Laut Mechthild suchte er schon ewig nach einem Job »in einer leitenden Position«. Was genau ihr Göttergatteleiten wollte, war bisher allerdings ungeklärt geblieben. Ihre vier Kinder, alles junge Kerle zwischen siebzehn und fünfundzwanzig, arbeiteten nicht, weil alle ihre Ausbildung geschmissen hatten und lieber zu Hause Computer spielten. Hinzu kamen noch drei Katzen, die der Familie »zugelaufen« waren. Ich fragte mich immer noch, wie das möglich war, wenn man im siebten Stock eines Hochhauses wohnte. Zu guter Letzt war da noch der dreibeinige Familienhund, der auf den wunderbaren Namen »Stinker« hörte. Stinker war nicht immer gehandicapt gewesen. Mechthilds Erzählungen nach hatte der Hund das vierte Bein »irgendwann mal beim Spielen mit den Kindern« eingebüßt. Ich hatte mir verboten, näher darüber nachzudenken.


      »Guten Morgen, Mechthild.« Ich deutete lächelnd mit dem Kopf in Richtung der billigen Filterkaffeemaschine, die in einer Ecke der Küche stand. Mechthild war eine der genügsamsten Menschen, die ich je kennengelernt hatte. Nur beim Thema Kaffee war sie eigen. Wobei »eigen« in diesem Falle nicht mit »anspruchsvoll« gleichzusetzen war. Ich hatte für viel Geld eine original italienische Profi-Kaffeemaschine für mein Café erstanden. Bediente man sie, fühlte man sich wie im Kesselraum einer altmodischen Lokomotive. Alles zischte, Dampf stieg empor, und Kondenswasser hing in silbrigen Tropfen auf den verchromten Außenwänden. Die Maschine war ein richtiger Hingucker und auch der Kaffee ganz ausgezeichnet.


      Mechthild mochte meine »Grande Maschina«, wie ich sie heimlich nannte, jedoch nicht.


      »Ich bediene doch kein Raumschiff, um an eine Tasse Kaffee zu kommen«, hatte sie bei dem ersten Aufeinandertreffen gemurmelt und misstrauisch die vielen kleinen Knöpfe beäugt.


      Ich hatte ihr eine Tasse Kaffee gebrüht in der Hoffnung, sie überzeugen zu können. Doch vergeblich.


      Mechthild zog ein Gesicht und deklarierte meinen Eins a italienischen Kaffee als »Gebräu«.


      Beim nächsten Mal brachte sie sich eine Maschine mit, die einem in jedem Supermarkt für zehn Euro hinterhergeworfen wird. Anstatt einer Packung Arabica-Bohnen schleppte sie ein gemahlenes Pulver an, das zwar wie Kaffeemehl aussah, aber garantiert nur einen geringen Anteil Bohnen enthielt. Anhand der Konsistenz tippte ich auf gemahlene Spazierstöcke oder ähnliche Absonderlichkeiten.


      Mechthild kippte ein halbes Kilo davon in den Papierfilter, und die gesamte Küche roch kurz darauf wie eine Ammoniakfabrik. Nun war ich es, die die Nase rümpfte.


      »Endlich richtiger Kaffee«, sagte Mechthild in ihrer bekannt temperamentlosen Art. Sie bot mir etwas an, doch ich winkte dankend ab. Mechthild zuckte die Schultern, und ihr Blick sagte: »Das Mädchen hat halt keine Ahnung«. Dann leerte sie den ersten Becher der scharf riechenden Brühe auf ex.


      »Die gleiche Karte wie letzte Woche?«, fragte Mechthild und kippte wieder jenes undefinierbare Pulver in den Filter.


      »Genau. Ich würde sagen, ich fange mit dem New-York-Cheesecake an, und du machst den Brownieteig. Das Rezept hängt am Kühlschrank.«


      Mechthild nickte, knipste das Radio an, und schweigend begaben wir uns an die Arbeit.


      Wir stellten morgens alles selbst her, und wenn etwas im Laufe des Tages ausverkauft war, konnte man es eben nicht mehr bestellen. Hier galt: Wenn weg – dann weg. Anfangs hatte ich mich oft finanziell übernommen, weil ich zu viel vorbereitet hatte und dann auf den Resten sitzen geblieben war. Nun bot ich weniger an, und der Laden lief noch besser als vorher. Die »künstliche Verknappung« schien die Leute regelrecht anzustacheln.


      Als ich das Baiser für den Milchreis zubereiten wollte, passierte das Unglück. Ich hatte einen der beiden Schneebesen nicht richtig fixiert, und wild drehend löste er sich aus der Verankerung und flog quer durch die Küche. Ich ließ vor Schreck das Handrührgerät los, und ein Regenschauer aus zähem Eiweiß regnete auf mich hinab. Mechthild unterdrückte ein Grinsen.


      »Verflucht!« Ärgerlich strich ich durch meine verklebten Haare. Dann wanderte mein Blick zur Küchenuhr. Es war bereits kurz vor zehn Uhr. Um elf Uhr öffnete das Café, und ich hatte keine Zeit, einen Abstecher in meine Wohnung zu machen, um mir die Haare zu waschen.


      »Das trocknet«, sagte Mechthild und schnippelte weiter den Rhabarber.


      »Na super«, murmelte ich und begab mich auf die Suche nach dem verschwundenen Schneebesen.


      Als ich um fünf Minuten nach elf hinter meiner Theke stand, galt meine Aufmerksamkeit allein einem Paar breiter Schultern, die auf der Straßenseite gegenüber einen Schriftzug auf der Glasfront des Sportgeschäfts anbrachten.


      Das Eiweiß in meinen Haaren war mittlerweile getrocknet, und dank der ungewollten Proteinkur standen sie nun in wirren Wellen von meinem Kopf ab.


      »Uiuiuiii …«, murmelte ich anerkennend, als das Paar breite Schultern die Arme hob und einen weiteren Schriftzug anpasste.


      Dieser Max war echt eine Augenweide. Die Jeans saß perfekt, und das sportliche Shirt betonte seine Figur. Er legte den Kopf schief und betrachtete sein Werk. Ich betrachtete den knackigen Hintern in seiner Jeans.


      Drei junge Mädchen betraten das Café. Sie bestellten alle einen Milchkaffee und die Zitronenmuffins mit Joghurt-Ganache.


      »Ach … und noch zwei Kaffee zum Spenden«, sagte eine der drei. Die anderen beiden sahen sie fragend an.


      »Zum Spenden?«, fragte die eine.


      »Hier kann man Kaffee oder auch Gerichte der Speisekarte spenden«, erklärte ich. »Das ist eine Idee, die ich aus Italien kenne. Man bezahlt das, was man anderen spenden möchte. Kommt nun zum Beispiel jemand in das Café, der kaum Geld hat, kann er oder sie fragen, ob Besucher etwas gespendet haben. Dann bekommt derjenige das umsonst. Deine Freundin spendet zwei Kaffee. Kommen nun zwei Menschen, die kein Geld für Kaffee haben, bekommen sie den Kaffee, den deine Freundin bezahlt hat.« Ich hielt eine rote Kladde hoch. »Hier tragen wir alle Spenden ein und haken sie ab, wenn ein anderer sie einlöst.«


      »Klingt super«, sagte das Mädchen. »Ich spende auch zwei Kaffee.«


      »Ich auch!«, sagte die Dritte schnell.


      »Danke euch«, lächelte ich. »Dann bezahlt jetzt jede ihren Muffin und drei Kaffee.«


      Die drei klimperten mit ihrem Geld.


      »Echt cool …«, sagte eine, als sie ihre Teller und Becher hinaustrugen, um sich auf eine der kleinen Bänke vor dem Café zu quetschen.


      Dann erklang ein tiefes Motorengeräusch: Jo, die fast jeden Morgen vorbeikam. Ich lehnte mich über die Theke, um nach ihr Ausschau zu halten, und da brauste sie auch schon an mir vorbei. Zu schnell, wie immer.


      Jo warf sich mit dem Wagen in die Parklücke, die direkt vor dem Café lag. Rückwärts und so rasant, dass es das halbe Café mitbekam. Max, der gerade den letzten Schriftzug mit einem Plastikspatel fixierte, hob interessiert den Kopf.


      Oh nein. Mir schwante nichts Gutes.


      Jo stellte den Motor ab und stieg dann aus. Die bordeauxfarbene Röhrenjeans saß so tief, dass ihre spitzen Beckenknochen über den Bund ragten. Sie schob sich die Pilotenbrille ein bisschen höher über den Nasenrücken und fuhr sich dann ordnend durch ihr Haar.


      Sie sah nicht, was ich sah, und deshalb zuckte sie kurz zusammen, als Max sie ansprach. Er hatte den Spatel beiseitegelegt, war über die Straße spaziert und schien nichts dabei zu finden, Jo einfach anzuquatschen.


      Die beiden verstanden sich sofort prächtig. Ihrer Gestik nach zu urteilen, entspann sich gerade eine lockere Fachsimpelei über Oldtimer und deren besonderen Reiz. Max schien beeindruckt davon, was Jo wohl von sich gab, denn ich sah, wie er ein paar Mal anerkennend nickte. Schließlich wurde sogar die Motorhaube geöffnet. Während Max das blitzblanke Innenleben bewunderte, gestikulierte Jo wild in meine Richtung. Ich schüttelte abwehrend den Kopf. Niemals besaß ich die Lässigkeit, einfach nach draußen zu spazieren und mich in die Unterhaltung einzumischen. Jo hob die Hände zum Himmel, als bete sie um Geduld. Die Gruppe junger Mädchen, die sich auf die Bank vor dem Café gequetscht hatte, kicherte. In diesem Moment tauchte Max wieder auf und ließ die Motorhaube fast ehrfürchtig zuschnappen. Ich beobachtete, wie die Muskeln an seinen Armen hervortraten, als er vorsichtig das Metall herunterdrückte.


      Doch dann tat Jo etwas, das mein Herz einen Moment aussetzen ließ. Sie sagte etwas zu Max und winkte mir dann durch die Scheibe zu. Ich schluckte deutlich hörbar, bevor ich zu einer Salzsäule erstarrte. Max reckte den Kopf, lächelte und hob dann grüßend die Hand.


      Wo war das große schwarze Loch im Boden, wenn man es brauchte?


      Ungelenk hob ich ebenfalls die Hand. Sie fühlte sich an wie ein Fremdkörper. Jo grinste bis zu den Ohren und wiederholte dann die einladende Geste, die mich nach draußen locken sollte.


      Niemals. Es würde der peinlichste Auftritt meines Lebens werden. Und dann erst meine Haare!


      Also riss ich alle auf der Theke herumstehenden dreckigen Teller an mich und deutete mit dem Kopf entschuldigend Richtung Küche. Max lächelte ein zweites Mal, während Jo stumm das Wort »Loser« mit den Lippen formte.


      Bloß weg von hier. Wenn ich mich schon blamierte, weil ich keinen vernünftigen Satz herausbrachte, dann doch wenigstens mit perfekt sitzenden Haaren. Schöne Haare konnten so manches rausreißen, dessen war ich mir sicher.


      Als ich zurück aus der Küche kam, lehnte Jo an der Theke.


      »Du hast Glück, dass ein Angestellter Max in den Laden geholt hat.« Sie sah mich spitzbübisch an. »Sonst hätte ich ihn nämlich mal mit reingenommen.«


      »Untersteh dich.« Mit einem Klirren ließ ich einen Satz kleiner Teller auf die Theke fallen. »Hast du meine Haare gesehen?«


      Jo lehnte sich vor und kniff die Augen zu Schlitzen. »Was ist mit ihnen?«


      »Ich sehe aus, als hätte ich mit dem Kopf in der Fritteuse geschlafen. Heute Morgen gab es ein kleines Küchenmalheur, und seitdem stehen sie zu Berge, als wäre ich die 1b-Version von Albert Einstein.«


      »Du übertreibst.« Jo ließ den Blick müßig über meine Gäste schweifen. »Wer interessiert sich für deine Haare, wenn er auf deinen Busen gucken kann?«


      »Jo!«


      »Na, komm schon …« Sie drehte sich wieder zu mir und grinste. »Willst du mir allen Ernstes verkaufen, dass du die beiden Dinger heute Morgen ganz ohne Hintergedanken so aufs Tablett gelegt hast?«


      »Du bist unmöglich.«


      Jo zuckte die Schultern. »Und du eine kleine Heuchlerin, wenn du immer noch behauptest, dass du beim Anziehen nicht an den strammen Max gedacht hast.«


      »Vielleicht ein bisschen«, gab ich zu. »Aber nicht viel.«


      »Natürlich.«


      Während Jo weiter meine Gäste abcheckte, machte ich ihr einen Espresso und ein Nutella-Brioche.


      »Wohl bekomms.«


      Jo fischte einen grausam verknitterten Zehner aus der Münztasche ihrer Jeans. »Stimmt so.«


      »Du sollst nicht immer Trinkgeld geben, Jo.«


      »Und du sollst mir nicht immer sagen, was ich tun soll.« Damit war das Thema für sie erledigt. Ich packte das Geld in die Kasse und fütterte die gemeinsame Trinkgeldspardose mit dem Differenzbetrag. Jo biss in das Brötchen und nippte dann an ihrem Espresso.


      »Maya …« Sie schluckte den Bissen hinunter. »So wird das nie etwas.«


      »Ich weiß.«


      »Das war eine ideale Vorlage. Ich habe ihm gesagt, dass ich meine beste Freundin Maya besuche, der das Café gehört. Er schien nicht überrascht. Er kannte deinen Namen schon! Du hättest dich einfach neben mich stellen können, und ich hätte dich in das Gespräch mit eingebunden. Was ist so schwer daran, einfach ›Hallo‹ zu sagen? Er tut dir doch nichts. Max war total locker und entspannt. Eben so wie normale Leute sich ganz ungezwungen hin und wieder unterhalten. Ein ›Hallo, ich bin Maya‹ ist doch kein Heiratsantrag.«


      Eine ganze Weile schob ich ausweichend Papierservietten von links nach rechts. Jo fixierte mich immer noch.


      »Aber meine Haare …«, murmelte ich schließlich.


      »Deine Haare!« Jo knallte die Espressotasse zurück auf die Theke. »Ist das dein Ernst? Deine Haare?«


      »Ja!«


      »Okay, weißt du was? Wir fahren in dieses Hotel für die Gestörten. Denn wenn eine wirklich Nachhilfe braucht, dann bist du das!«


      »Ich will da nicht hin.«


      »Doch, willst du.« Jo zückte ihr Handy. »Ich rufe jetzt in diesem Moment Sabine an und sage, sie soll buchen.«


      »Nein!« Ich wollte ihr das Handy aus der Hand schnappen, doch Jo griff sich den Rest des Brioches und flüchtete aus dem Lokal.


      »Jo!«


      Sie winkte lässig, dann verschwand sie auf die Straße. Noch bevor sie im Cabrio saß, begann sie zu telefonieren.


      »Na super …« Ich stützte mich auf die Theke und sah Jo dabei zu, wie sie ihr Telefon in die Freisprechanlage stellte und dabei unablässig redete. Ohne noch einmal zu mir zu gucken, gab sie Gas, schoss aus der Parklücke und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich schielte zu Max’ Sportgeschäft hinüber, doch auch er war nicht zu sehen. Missmutig ließ ich den Kopf hängen. Was hatte mir Sabine da bloß eingebrockt?
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      »Little Queenie«


      Um kurz vor zwölf Uhr betrat meine Vollzeitkraft das Café.


      »Hallo, Maya!« Thea lächelte und ließ eine große dunkle Sonnenbrille in ihrer Umhängetasche verschwinden. In ihrem langen, buntgemusterten Sommerkleid sah sie aus wie ein Schmetterling, der sich nur zufällig in meinen Laden verirrt hatte. Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und in den dunkelblonden Längen blitzte ein kupferfarbener Schimmer wie Zuckerguss aus purem Bernstein.


      »Hi, Thea! Wie war der freie Tag?«


      »Ach, frag nicht…« Sie lachte, machte eine wegwerfende Geste und ging an der Theke entlang, um in dem Personalraum neben der Küche ihre Tasche abzulegen.


      »Ich habe geputzt. Aber erzähl das bloß niemandem. Bei dem schönen Wetter sollte man sich schämen, überhaupt ans Reinemachen zu denken.«


      Thea verschwand in der Küche. Ich sah ihr nach und schüttelte lächelnd den Kopf.


      Thea, die mit vollem Namen Theodora Helene Kellinghusen hieß, war der gerade zwanzig Jahre alt gewordene Spross einer Hamburger Akademikerfamilie. Die Mutter, eine blondgesträhnte Endvierzigerin mit stahlhartem Blick, war Professorin für Wirtschaftsmathematik. Der Vater ein international forschender Neurobiologe. Ihre beiden älteren Brüder hatten beide Medizin studiert und waren auf dem besten Weg, der Familie mit ihren glänzenden Karrieren alle Ehre zu machen. Genau diesen Plan hatte man auch mit der Jüngsten gehabt.


      Thea, die von dieser Idee von Anfang an wenig begeistert war, wählte die Stadt, die ihrer Meinung nach am weitesten entfernt von Hamburg lag: München. Zwar beugte sie sich dem Drängen ihrer Eltern, ebenfalls Medizin zu studieren, doch in Wahrheit hatte sie die Uni nur einmal von innen gesehen, nämlich am Tag der Einschreibung.


      Stattdessen hatte sie beschlossen, sich einen Job zu suchen und so lange zu arbeiten, bis sie sich sicher war, was sie mal werden wollte. Zurzeit schwankte sie zwischen dem Wunsch, Grundschullehrerin oder Juristin zu werden.


      Ich wusste, dass ihre Eltern sie unterstützten, denn Thea hatte mal erwähnt, dass sie den Betrag jeden Monat sparte. Das, was sie als Vollzeitkraft bei mir verdiente, reichte, um ihr 1-Zimmer-Appartment und die übrigen Kosten zu bezahlen. Sie wollte das Geld ihrer Eltern nicht ausgeben, da diese es »unter einer falschen Prämisse« zahlten, wie sie mal erklärt hatte.


      Sollte die Seifenblase ihres angeblichen Medizinstudiums platzen, wollte sie ihren Eltern das Geld an diesem Punkt zurückzahlen können. Sie sprach nie darüber, aber ich spürte, dass sie den Tag fürchtete, an dem sie ihren Eltern die Wahrheit sagen müsste.


      »Was steht an?« Thea war aus der Küche zurück in den Gastraum geflattert. Da es noch relativ leer war, beschloss ich, sie zur Bank zu schicken. Ich hatte die Einnahmen von Freitag, Samstag und Sonntag in meiner Handtasche dabei.


      »Gehst du bitte an meine Handtasche und nimmst dir die graue Geldtasche da heraus? Die Einnahmen müssen noch eingezahlt werden.«


      »Klar!« Sie lächelte und tat, wie ihr geheißen. Zwei Minuten später verließ sie das Café. Das Geld war sicher verstaut in ihrer Umhängetasche, sie hatte ihre große Sonnenbrille auf der Nase und sich aus dem Kühlschrank eine Handvoll Rhabarberstückchen geschnappt. Ich wusste, ich konnte ihr vertrauen, und nur deshalb überließ ich es ihr hin und wieder, die Einnahmen zur Bank zu bringen. Thea, behütet aufgewachsen und unter dem Schutz zweier älterer Brüder stehend, war in Herz und Gemüt so rein wie frisch gefallener Schnee.


      Die Art, wie sie alles um sich herum mit unvoreingenommener Neugier betrachtete, verriet einem, dass ihr noch nichts Böses geschehen war. Obwohl es hin und wieder männliche Kandidaten gab, die unter einem Vorwand das Café belagerten, wurde nie etwas aus diesen Avancen. Thea interessierte sich kein bisschen für Männer.


      Sie schien noch viel zu beschäftigt, jeden Tag aufs Neue herauszufinden, wer sie eigentlich war und was sie von ihrem Leben wollte, dass es in ihrer Nähe einfach keinen Platz für eine zweite Person gab. Insgeheim war ich ein bisschen dankbar dafür, auch wenn es vermutlich egoistisch war. Thea war mir in den zwei Jahren, in denen sie für mich arbeitete, so ans Herz gewachsen, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie es sein würde, wenn sie sich tatsächlich für ein Studienfach entschieden hätte.


      Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als sich eine Gruppe Menschen vor meiner Außentheke zusammenballte. So formell wie sie gekleidet waren, schätzte ich, dass sie in einer Bank oder Versicherung arbeiteten. Die Frauen trugen Kostüme in gedeckten Farben, die Männer alle Anzüge und Krawatte. Sie alle bestellten die belegten Brioches, die ich direkt an der Theke zubereitete. Nachdem ich kassiert hatte, war Thea auch schon wieder da.


      »Holst du bitte noch Brioches?«, bat ich sie. Ich hatte auf einen Schlag elf der süßen französischen Brötchen verkauft.


      Thea schleppte den Nachschub an und gegen halb zwei füllte sich der Laden. Viele ließen ein herzhaftes Mittagessen zugunsten einer süßen Versuchung aus meiner Küche aus. Der Renner war heute der warme Milchreis mit Baiserhaube und frischen Waldfrüchten, aber auch das geschichtete Rhabarberkompott mit Vanillepudding und Biskuits im Glas verkaufte sich hervorragend.


      Thea, Mechthild und ich waren über zwei Stunden lang so mit unseren Gästen beschäftigt, dass ich es nicht mal mehr schaffte, einen einzigen sehnsüchtigen Gedanken an Max zu verschwenden.


      Um kurz nach sechzehn Uhr tauchten drei Frauen im Café auf, die so rasant gekleidet waren, dass einige meiner Gäste spontan Löffel oder Gabel beiseite legten, um die drei Erscheinungen anzustarren. Ich hingegen winkte ihnen erfreut zu, denn sie waren gern gesehene Stammgäste.


      »Hallo, meine Damen! Wie laufen die Geschäfte?«


      Die drei waren Verkäuferinnen in einer Übergrößen-Boutique namens »Little Queenie«, die vier Läden entfernt lag. Hier war »Klotzen statt Kleckern« Programm, und wer hoffte, etwas Weites zum Kaschieren zu finden, hatte sich eindeutig in den falschen Laden gewagt. Im »Little Queenie« wurde gezeigt, was man hatte.


      Passend zum Sortiment der Boutique trugen die Verkäuferinnen alles hauteng auf Figur geschnitten und dazu goldig schimmernde, monströs große Accessoires deren steinchenbesetzte Details einen fast erblinden ließen. Im »Queenie« hatten die Achtziger überlebt, zumindest was die dramatischen Frisuren anging. Haarspray war ganz klar obligatorisch. Toupieren gehörte zum guten Ton und wer keine Ahnung hatte, wie man sich eine Dallas-Betonfrisur zauberte, hatte als Verkäuferin hier nichts verloren. Schuhe mit Absatz waren übrigens Pflicht.


      Das »Little Queenie« war mittlerweile aufgrund seines außergewöhnlich mutigen Konzepts so oft im Fernsehen gewesen, dass die drei Verkäuferinnen und Tamara Devaulangé, die Besitzerin der Boutique, kleine Stars geworden waren.


      Ursi, die Älteste im Team, lehnte sich über die Theke, um mir ein schallendes Bussi zu verpassen.


      »Schätzelein! Hier ist ja vielleicht etwas los! Du wirst noch Millionärin und wir müssen jeden Mittwoch hungern, weil du dein Café schließen und dich in Miami zur Ruhe setzen wirst!«


      Sie löste sich von mir und ihre pechschwarz gefärbte Mähne hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Stattdessen hatte sie an meinen Ohren geknistert wie Backpapier, als Ursi sich an mich gedrückt hatte. Ursi war vor über zwanzig Jahren der Liebe wegen von Köln nach Bayern gezogen, doch den »Kölsche Dialekt« hatte sie nie ganz verloren. Alles, was sie sagte, klang auf liebenswerte Art nach Büttenrede.


      »Stimmt, heute ist richtig was los!«, lachte ich und musterte sie unauffällig.


      Ursi trug ein rasant geblümtes Longtop, das sich wie ein Schlauch um ihre üppige Größe 56 spannte. Dazu eine Röhrenjeans, die mehr aus Löchern als aus Stoff bestand und goldene High Heels, deren Absatzhöhe ich auf circa zwölf cm schätzte. Die dicken goldenen Ringe an ihren Fingern hätten auch jedem Gangster Rapper alle Ehre gemacht. Auch ihre beiden Kolleginnen, Diana und Inge, waren mehr als auffällig zurechtgemacht. Diana trug ein hautenges weißes Rüschenminikleid, eine weiße Strumpfhose, die aus einem großflächigen Rosenmuster bestand, ein rotes Bolerojäckchen und rote Pumps. Ihre blonden Haare hatte sie zu einer Farrah-Fawcett-Gedenkfrisur frisiert.


      Inge trug Leggings aus dunkelbraunem Lederimitat, darüber eine beigefarbene Bluse und ein aufwändig besticktes Korsett aus Satin, das ihren ohnehin sehr großen Busen bis fast unter das Kinn drückte. Ich war froh, dass sie wenigstens die halbwegs züchtig geschlossene Bluse darunter trug, denn sonst hätte man sie vermutlich irgendwann auf der Straße wegen »Erregung öffentlichen Ärgernisses« verhaftet. Ihre karamellbraunen Haare waren zu Locken gedreht und die Fransen ihres Ponys reichten ihr fast bis auf die Spitze ihrer zierliche Barbie-Nase.


      »Kinder, was nehmen wir denn heute?«, überlegte Ursi gerade laut, während ich mich auch noch von Inge und Diana küssen und mit Lippenstift bekleben ließ. Inge angelte sich eine Serviette auf der Theke und wischte mir die roten und pinkfarbenen Spuren lachend ab.


      »Tja, was nehmen wir denn?«, griff Diana ihre Frage auf. »Tamara will den New-York-Cheesecake mit dem Limettensorbet.« Sie überflog die Tafel mit der Saisonkarte. »Ich glaube, mich macht der Mandarinen-Cupcake mit dem Kefir-Icing schwach.« Sie sah zu mir. »Kannst du mir direkt zwei geben, Maya? Einer ist keiner, das sagt man doch.« Sie kicherte und schien überhaupt kein schlechtes Gewissen bezüglich der Kalorien zu haben, was ich ehrlich bewundernswert fand.


      »Sehr gerne, Diana.«


      »Wie muss ich mir denn den Granatapfelburger vorstellen, Schätzelein?«, wollte Ursi wissen und schielte Richtung Küche. »Das ist aber doch etwas Süßes, oder?«


      »Genau. Ich habe die Granatapfelkerne mit Kirschsaft und Gelatine angedickt und dann in Formen gefüllt, damit sie nachher so rund und platt wie Hamburger-Pattys aussehen. Das Brötchen ist aus süßem Hefeteig. Dazu kommt noch Vanillesoße, Kirschsoße und karamellisierte Mandelsplitter.«


      »Haha!«, lachte Diana. »Die Vanillesoße für die Mayonnaise, die Kirschsoße als Ketchup und die Mandelsplitter ersetzen die gerösteten Zwiebelflocken. Du hast Ideen, Maya!«


      »Danke …«, erwiderte ich etwas verlegen.


      »Den nehme ich!«, sagte Ursi zeitgleich.


      »Für mich den Milchreis, Maya«, bestellte Inge.


      »Also nein, das geht nicht!«, protestierte Diana. »Den nimmst du immer. Jetzt probierst du mal etwas Neues aus. Sei nicht so langweilig. Hier: Erfrischungskuchen mit Orangenfilets und Buttermilcheis. Klingt doch großartig!«


      »Ich hätte aber gern den Milchreis.« Inge schien die Ruhe selbst.


      »Aber …«, protestierte Diana weiter.


      »Dann nimmst du den Erfrischungskuchen beim nächsten Mal«, fiel Ursi ihr ins Wort. »Schluss jetzt.«


      »Also einmal den Granatapfelburger, einmal den Cheesecake, zweimal die Muffins und einmal den Milchreis.« Ich notierte mir die Bestellungen auf einen Zettel und reichte den Durchschlag zu Mechthild in die Küche.


      Während die drei Grazien munter weiterdiskutierten, bereitete ich mit Mechthild die Bestellungen zu. Dann stellte ich die Teller auf zwei große Tabletts. Da die Mädels vom »Little Queenie« zuverlässige Stammgäste waren, gab ich ihnen die Speisen auf Tellern und nicht in meinen To-go-Packungen mit. Es sah einfach hübscher aus und da eine der Damen das Geschirr abends immer wieder zurückbrachte, machte ich mir keine Sorgen.


      Sie bezahlten, fütterten unser Trinkgeld-Sparschwein und ich bekam wieder Küsschen, bevor sie in einer Wolke aus Haarspray und blumigem Parfüm davonstöckelten. Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis sich die anderen Gäste von dem Auftritt erholt hatten. Thea grinste bis zu den Ohren, als sie mit einem Tablett leeren Geschirrs von draußen hereinkam.


      »Komm mal her…«, lachte ich, griff nach einem Blatt Küchenrolle und wischte ihr die Lippenstiftreste von den Wangen. »So kannst du nicht herumlaufen.«


      »Ich liebe die Queenies!« Thea nahm das Tablett von der Theke und die Grübchen über ihren Mundwinkeln ließen sie noch jünger wirken. »Sie sind echt cool.«


      »Stimmt.« Ich hätte wirklich gern gewusst, wo sie ihr Selbstbewusstsein kauften. Dort hätte ich dann nämlich auch gerne mal großzügig zugeschlagen. Beim Thema »Selbstbewusstsein« wanderte mein Blick wie automatisch zu dem Sportgeschäft auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich seufzte leise.


      Als hätte Max meine Gedanken an ihn gespürt, tauchte er im Türrahmen seines Ladens auf. Langsam wich ich so weit zurück, dass er mich hinter der Theke nicht mehr sehen konnte. Ich beobachtete ihn, wie er die Front meines Cafés musterte. Den altgoldenen Schriftzug, die stilisierten Muffins in Cremeweiß, die Holzbänke vor dem Eingang. Er lächelte und ein fast versonnener Ausdruck trat in sein Gesicht. Ich schluckte. Verdammt, er sah einfach so gut aus. Obwohl ich wirklich einiges darum gegeben hätte, ihn endlich kennenzulernen, wusste ich, dass meine Hemmungen größer waren. Wäre ich etwas »freier«, selbstbewusster und cooler gewesen, ich wäre schon längst mit einem Tablett Muffins in seinen Laden marschiert, hätte »Hi, du bist neu hier, herzlich willkommen und ich bin übrigens die Maya« geflötet und ihn ab dann nicht mehr aus den Klauen gelassen. Stattdessen kauerte ich wie ein verschrecktes Kätzchen hinter meiner Theke und ärgerte mich über mich selbst. Zum ersten Mal, seit Sabine mit dem Vorschlag des »Single-Hotels« angekommen war, fragte ich mich, ob ich tatsächlich ein wenig Nachhilfe gebrauchen konnte.

    

  


  
    
      Kapitel 4

    

  


  
    
      »Schlank & schön«


      Als ich um fünf vor acht an diesem Abend in die Filiale eines bekannten Discounters rauschte, erntete ich böse Blicke von der Kassiererin. Doch meine Sucht nach Joghurts und Tiefkühlpizzen war zu groß. Ich lächelte entschuldigend und raffte eiligst meine paar Sachen zusammen.


      Fast hatte ich mein Ziel, die Kasse, erreicht als mein Blick an dem Schriftzug »Zwei Kleidergrößen kleiner« hängenblieb. Ich hielt abrupt inne und die zwei Großpackungen Joghurt auf meinen gestapelten Einkäufen schwankten bedrohlich. Schnell überflog ich das Transparent mit dem Titel »Perfect Shape – eine neue Generation Formunterwäsche«. Meine Augen weiteten sich vor Entzücken.


      Genau so etwas brauchte ich! Zwei Kleidergrößen weniger! Ein Traum würde wahr werden.


      Das Sortiment bestand aus BH-Hemdchen und Unterhosen, die aussahen wie Radlerhosen und etwa bis zum Knie gingen. Als besonders schlimmer Fall konnte man auch noch einen »Bauch-Minimizer« erstehen, der große Ähnlichkeit mit den Nierengurten hatte, die Motorradfahrer zu tragen pflegten. Ich stellte meinen Armvoll Lebensmittel auf dem Wühltisch zu meiner Linken ab.


      Leider war die Farbauswahl begrenzt, da es die Schlankmach-Unterwäsche schon seit vergangenem Donnerstag als Sonderposten gab. Das knallige Rot war bereits ausverkauft, das Pink auch und in Schwarz gab es nur noch die Höschen. Überall las ich »Größe 34–36« auf den hochglänzenden Packungen.


      War damit nun die tatsächliche Größe oder die Wunschgröße gemeint? Es musste sich um die »Wunschgröße« handeln, denn wer würde mit Größe 34 Schlankmachunterwäsche tragen? Hocherfreut suchte ich mir ein passendes Set aus. BH-Hemdchen mit halben Ärmeln und aus »Wohlfühl-Faser«, einen Bauchweg-Gürtel und eine Radlerhose. Alles in einem goldigen Nude-Ton, der mir immer besser gefiel, je länger ich mir vorstellte, wie unendlich schlank ich damit aussehen würde.


      Mit einem breiten Lächeln stolzierte ich zur Kasse und lud alle meine Schätze auf das Band. Die sauertöpfisch guckende Kassiererin warf einen Blick auf die Unterwäsche, scannte meine Figur und begann dann wortlos, zu kassieren.


      Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Gonzo und ich bretterten durch München und kaum, dass ich meine Einkäufe im Kühlschrank untergebracht hatte, öffnete ich die Verpackungen. Erste Skepsis trat auf, als ich das BH-Hemdchen kritisch betrachtete. Damals, mit vier Jahren, hatte ich Kleidung für meine Puppen besessen, die größer gewesen war als dieses Stückchen Kunststoff hier.


      Na ja… Die Hersteller würden schon wissen, was sie da produzierten. Ich legte die Wäsche beiseite und verzog mich mit einem Becher Joghurt vor den Fernseher.


      Am nächsten Morgen wachte ich mit extrem guter Laune auf. Diese Schlankmacher würden mir viel Freude bereiten, da war ich mir sicher. Nach dem Duschen holte ich das Set ins Badezimmer. Ich rieb die aalglatten Fasern zwischen den Fingern. Plastik, so schien es fast. Draußen würden es wieder knapp achtundzwanzig Grad werden. Ob es eine gute Idee war, sich bei diesen Temperaturen in ein Vollplastik-Outfit zu werfen? Ich beschloss, erst abzuwarten, ob es wieder so tropisch heiß werden würde.


      Als Thea um zwölf Uhr kam, hatte ich ein wenig Zeit, um wieder mal das Sportgeschäft von gegenüber zu observieren.


      Ich wollte mich gerade abwenden, da spazierten zwei Blondinen die Straße hinab. Vor der Ladenfront des Sportgeschäfts blieben sie stehen, betrachteten die Auslage und kicherten. Neidvoll ließ ich meinen Blick an ihren gazellengleichen Körpern hinabwandern. Sie trugen helle Jeans, die mit breiten Nähten verziert waren. Nicht nur die Farbe, sogar das dicke Garn der Nähte trug auf. Doch die beiden sahen selbst darin umwerfend schlank aus. Nicht auf eine magersüchtige, kranke Art. Ihre Proportionen wirkten stromlinienförmig und gleichzeitig so unangestrengt perfekt, als ob sie jeden Morgen aufstanden, ohne sich darum zu kümmern, was sie essen würden oder nicht.


      In Gedanken schimpfte ich mal wieder auf meine italienischen Gene, die dafür gesorgt hatten, dass ich mit einer ausgeprägten Liebe zu Nudeln, Pannacotta und Tiramisu auf die Welt gekommen war.


      Dann tauchte Max plötzlich auf. Mit drei großen Schritten war er auf dem Gehsteig. Er lachte und dann umarmte er die beiden jungen Frauen. Gleichzeitig! Sie waren so schlank, dass sie problemlos beide in seinen Armen Platz fanden. Ich knirschte mit den Zähnen.


      Max herzte die Blondies und verpasste ihnen zwei herzhafte Schmatzer. Das gab mir den Rest. Ich drehte mich um und stürmte in die Küche. Mechthild hob kurz den Kopf, aber als sie meinen Gesichtsausdruck sah, räumte sie lieber wortlos weiter die Spülmaschine ein. Ich nahm mir ein Glas und goss mir eisgekühlte Limettenlimonade ein. Dann zwang ich mich, wieder ruhiger zu atmen. Ob eine von ihnen seine Freundin war? Oder vielleicht sogar beide? Wie ungeheuerlich! Während das kühle Getränk langsam dafür sorgte, dass ich mich nicht mehr fühlte, als würde ich gleich explodieren, erinnerte ich mich an meinen gestrigen Einkauf.


      Das war die Lösung! Ich würde warten, bis die drei sich von der Straße verzogen hatten, dann würde ich in meine Wohnung huschen und magisch erschlankt zurückkehren.


      Ich wartete noch einen Moment, dann pirschte ich mich aus der Küche. Vorsichtig spähte ich in Richtung Gehsteig. Niemand zu sehen. Ich sagte Thea, dass ich oben etwas vergessen hätte und in fünf Minuten wieder da wäre. Dann schlich ich aus dem Café. Hastig schloss ich die Haustür auf, ratterte die Treppe hinauf und stürmte in meine Wohnung.


      Leider sah besagte Schlankmach-Unterwäsche genauso winzig aus wie am Abend zuvor. Ich schimpfte mich selbst einen Feigling. Wo ein Wille, da ein Weg. Wer schön sein will, muss leiden …


      Ich verkrümelte mich ins Bad und zog mich bis auf meinen String aus. Prüfend spannte ich den Stoff des BH-Hemdchens, der sich mehr als überzeugend wehrte. Das Hemdchen flitschte mir aus den Fingern und schoss in einem steilen Flug in meine aufgereihten Parfümflakons. Na super. Also versuchte ich mich zuerst an der Radlerhose. Ich schaffte es, sie bis zu meinen Knien hochzuziehen. Danach ging nichts mehr. Verflucht, irgendwie musste ich es hinbekommen, eine Größe S zu sein!


      In meiner Not griff ich nach einer Flasche Haarspitzen-Öl. Ich rieb mir die Oberschenkel damit ein und siehe da, die Hose gab auf. Das Gummiband am Bund quetschte mir zwar meine Nieren zu einem einzigen Organ zusammen und bohrte sich in meinen unteren Lendenwirbel, doch diese klitzekleinen Unstimmigkeiten ignorierte ich. Nun war Projekt BH-Hemdchen wieder an der Reihe. Ich rieb mir auch den Oberkörper mit dem Haaröl ein, dann tauchte ich in den Stoff. Nachdem meine Schultern sich fast parallel zu meiner Nasenspitze befanden und ich bewegungsunfähig umzufallen drohte, riss ich die Arme in einem letzten Anflug roher körperlicher Gewalt nach unten und das Hemdchen blieb knapp über meinem Busen hängen. Wenigstens hatte ich meine Oberarme durch den Stoff bekommen. Ich hielt die Luft an, versuchte, Bauch und Busen einzuziehen und riss den Stoff nach unten. Schmerz war gar kein Ausdruck, als besagte »Wohlfühl-Faser« meinen Oberkörper umspannte. Ich hatte das Gefühl, meine Brustwarzen würden sich hinten knapp unterhalb meiner Schulterblätter abmalen. Mir brach der Schweiß aus. Schon fühlte ich mich überall klebrig.


      »Weichei!«, schimpfte ich mich. »Früher haben sie sich mit Brandeisen Locken gemacht und die Kinder zu Hause bekommen. Und du kollabierst wegen ein bisschen Unterwäsche.«


      Ich nahm den Bauchweg-Gürtel zur Hand und schlang ihn um meine Mitte. Es kostete mich all meine Kraft, die Häkchen an der vordersten Reihe einzuhaken.


      Egal. Ich griff nach meinem Lieblingssommerkleid. Endlich würde es so zart um meinen Körper wehen, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Schweiß stand mir auf der Stirn, als ich es über den Kopf zog. Und siehe da, perfekt war gar kein Ausdruck!


      Ich schwitzte zwar wie ein Marathonläufer, aber das Kleid saß fantastisch.


      Fasziniert drehte ich mich einmal um sich selbst. Absolut fabulös. Das würde mein Tag werden. Ich war mir sicher.


      Schon auf dem Weg nach unten merkte ich jedoch, dass mein Größe-36-Traum eine fatale Illusion gewesen war. Ich stand nicht nur in meinem eigenen Saft, ich bekam auch überhaupt keine Luft mehr. Schwer atmend wie ein Fisch auf dem Trockenen hielt ich mich an der Haustür fest. Ich umklammerte den altmodischen Türgriff, dessen kühles Metall mir wie eine vom Himmel gesandte Wohltat vorkam. Zwei Mal atmete ich tief durch, dann hatte ich mich so weit im Griff, dass ich die Tür öffnen konnte.


      Eigentlich hatte ich erwartet, dass mich grelles Sonnenlicht blenden würde. Doch dank der schweißnassen Stirn, deren Ausläufer sich bereits einen Weg durch meine Augenbrauen bahnten, hatte ich die Lider ein gutes Stück zugekniffen und sah folglich recht wenig.


      Trotzdem stimmte etwas nicht. Ich schnaufte ziemlich undamenhaft, bevor mir der Grund der »Sonnenfinsternis« klar wurde. Eine breitschultrige Gestalt stand im Türrahmen.


      »Oh, hallo!«, sagte eine männliche Stimme. Ihr verführerisch samtiges Timbre vibrierte durch jede Faser meines Körpers. »Wie praktisch, ich wollte gerade klingeln.«


      Durch den Schleier meiner feuchten Wimpern machte ich ein großes Paket neben der Gestalt aus. Aha, der Paketbote. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und war in diesem Moment extrem dankbar für die Erfindung der wasserfesten Wimperntusche.


      »Danke. Wo soll ich unterzeichnen?« Himmel, was war mir heiß! Ich hob fahrig die Hand, um nach einem mir hoffentlich zügig angebotenen Kuli zu greifen.


      Mein Gegenüber lachte.


      Was erdreistete sich dieser Mensch? Er sollte Pakete abliefern und mich ansonsten bitte übersehen.


      »Tut mir leid, ich versuche mich gerade als Aushilfs-Paketbote.«


      Ich blinzelte erneut, sah hoch in dieses Gesicht, dessen Konturen mir irgendwie bekannt vorkamen.


      Hilfe. Es war Max. Und er stand direkt vor mir. Hier, vor meiner Haustür!


      »Oh…«, hauchte ich.


      »Hi…«, grüßte er mich ein zweites Mal. Offenbar hatte er mitbekommen, dass ich ihn gerade erst erkannt hatte. Er grinste und seine dunklen Augen blitzen spitzbübisch auf.


      »Das Paket hier hat ein DHL-Bote gestern so gegen halb acht noch bei mir abgegeben. Er hatte wohl den halben Tag auf einer voll gesperrten Autobahn im Stau verbracht und war deshalb etwas spät dran. Ich habe es angenommen und versichert, dass ich es persönlich abliefern würde. Dann war ich gerade im Café, aber dort schickte man mich hierhin.« Er hob das Paket an. »Es ist ein wenig sperrig, soll ich es für Sie … oder für dich … wie sollen wir …?«


      »Schon okay …«, blubberte es aus mir hervor. Nur noch wenige Sekunden und ich würde vor Hitze schmelzen. »›Okay‹ heißt ›du‹?«, fragte er höflich nach. Ich nickte mechanisch.


      »Dann trage ich es für dich hoch.«


      »Danke.« Ich trat beiseite, um ihn durch die Tür zu lassen.


      »Zweiter Stock, richtig?«


      »Ja.« Woher wusste er das? Ich folgte ihm die Treppe hinauf, während es sich so anfühlte, als würden feine Schweißperlen sich aus dem Saum der Radlerhose lösen und meine Unterschenkel hinabrinnen. Max blieb vor meiner Wohnungstür stehen. Um nicht wie ein Walfisch zu schnaufen, hielt ich die Luft an. Er würde mich sonst für komplett untrainiert halten, und das würde ihm, als Sportgeschäft-Besitzer, bestimmt nicht gefallen.


      »Ich bin übrigens Max.« Sein Lächeln war so aus der Nähe noch umwerfender als aus sicherer Entfernung: herzlich, offen und schrecklich sexy.


      Ich schnappte nach Luft. »Ich weiß.« Was sagte ich denn da? Obwohl: Mein Gehirn war erstens völlig überhitzt und zweitens mittels Luftanhalten kurz vor dem Absterben. Was also erwartete ich?


      »Und du bist Maya, ich weiß«, rettete er mich galant. Er warf einen Blick auf das Versandetikett und grinste dann schon wieder so frech. »Puppenversand24.de … soso …«


      Ich verstand ihn nicht. Was gab es da so zu gucken? Doch plötzlich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Das übergroße, längliche Paket, der Onlineshop mit dem seltsamen Namen und eine unglückliche Singlefrau mit etwas zu viel auf den Rippen. Max verfolgte das Wechselspiel meiner Emotionen auf meinem Gesicht. Der zum guten Schluss ehrlich erschrockene Ausdruck ließ ihn erneut lachen.


      »Keine Angst, ich glaube nicht wirklich, dass du …«


      »Das ist keine Gummipuppe!« Woher sollte er auch wissen, dass ich mir eine Größe-36-Schneiderpuppe bestellt hatte, der ich meine Kleider anziehen wollte, um mich selbst beim Abnehmen anzuspornen.


      »Nein…« Max hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich nicht. Und selbst wenn, wäre es total ok. Die neumodischen Puppen sollen sich ja auch total natürlich … äh …anfühlen. Gibt es überhaupt Gummipuppen für Frauen? Ach egal. Ich bin für die Gleichberechtigung. Jedem seine Puppe, wenn er oder sie mag.«


      Ich wollte tief Luft holen, doch das BH-Hemdchen mit der »Wohlfühl-Faser« drückte eisern dagegen. Also japste ich wie ein Fisch.


      Max warf mir einen kritischen Blick zu. »Geht es dir gut?«


      »Ja.« Ich schloss die Wohnungstür auf. »Nur … in … Eile.«


      »Ach so.«


      Irrte ich mich oder klang er etwas enttäuscht?


      »Gut, dann will ich dich nicht aufhalten.«


      »Nein … du …«


      Max hob grüßend die Hand und wandte sich zum Gehen. »Bis bald, Maya.«


      Bis bald? Wie bald? Sehr bald? Oder eher sehr lang bald? Mittlerweile quietschte es unter meinen Armen, wenn ich mich bewegte. Ich musste aus dieser Unterwäsche raus, und zwar sofort!


      »Danke!«, schnaufte ich hinter ihm her. Dann war er verschwunden. Ich kickte das Paket in den Flur, dann stürmte ich ins Bad und riss mir das Kleid vom Körper. Ich schaffte es noch, die Radlerhose auszuziehen, doch an dem Rest scheiterte ich kläglich. Nun war guter Rat teuer. Ich zog mein Handy aus der Tasche des Kleids und rief unten im Café an. Nach zwei Mal Klingeln wurde abgehoben.


      »Thea, du musst raufkommen. Jemand muss mich aus meiner Unterwäsche schneiden.«


      Thea war von Natur aus viel zu ernsthaft, um darin irgendeine Art Witz zu sehen. Jo hätte sich vermutlich am Boden gewälzt vor Lachen und es für einen Scherz gehalten. Selbst Sabine hätte vermutlich erst gedacht, dass ich wieder mal krampfhaft lustig sein wollte. Thea jedoch nahm jedes Wort für bare Münze.


      »Hast du eine scharfe Schere oben? Oder soll ich eine aus dem Café mitbringen?«


      »Hab eine …«, flüsterte ich. »Mach schnell …«


      »Bin sofort da. Halte durch.«


      Zwei Minuten später stand sie vor meiner Tür. Ich wollte mir nicht ausmalen, welch einen Anblick ich bot: von Kopf bis Fuß verschwitzt, nur noch in meinem rosa Snoopy Baumwollstring und festgeklemmt in dieser Folter-Wäsche.


      Thea verzog keine Miene. Sie nahm die ihr dargebotene Schneiderschere und schnitt Taillengurt und Hemdchen von meinem Körper.


      »Ganz ruhig, gleich hast du es geschafft«, sagte sie leise. Sie half mir, die tropfende Kunstfaser vom Körper zu ziehen. Überall malten sich rote Striemen ab.


      Thea huschte ins Bad und wickelte mich in ein Badetuch. Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf.


      »Was machst du denn für Sachen, Maya?«


      »Ich wollte dünn sein«, erwiderte ich kleinlaut.


      »Was für ein Unsinn …«


      Thea sah missbilligend auf die zerschnittenen Überreste am Fußboden. »Und dann bei diesem Wetter. Sei froh, dass du keinen Kreislaufzusammenbruch bekommen hast. Du solltest auf die Bedürfnisse deines Körpers achten und nicht auf das, was man dir durch die Werbung vorgaukelt.«


      Die sachliche Art, in der sie mit mir sprach, ließ mich zu ihr hinübersehen. Plötzlich war es, als hätte ich eine ältere, gereifte Thea vor mir, die, bekleidet mit weißem Kittel und Stethoskop, auf genau dieselbe ruhige Art mit ihren Patienten sprach.


      »Thea …« Ich umfasste ihre schmalen Schultern und sah sie eindringlich an. »Ich bitte dich, überlege dir das noch mal mit dem Medizinstudium. Du bist so ruhig geblieben gerade, warst so konzentriert, so geschickt … das war beeindruckend! Du würdest eine tolle Ärztin werden, glaub mir!«


      »Wirklich?«


      Ich sah den Zweifel wie ein übergroßes STOP-Signal in ihren Augen aufleuchten. »Ja!«


      »Aber meine Brüder …« Sie hatte offensichtlich Angst, mit ihren tollen Karrieren nicht mithalten zu können.


      »Du bist du, Thea. Und jeder geht seinen eigenen Weg. Als Ärztin kannst du dich so vielen unterschiedlichen Fachgebieten zuwenden. Niemand könnte dich dann mit deinen Brüdern vergleichen.«


      »Aber was ist, wenn ich es nicht packe?«


      »Jeder darf mal scheitern, wenn er danach nicht aufgibt. Probiere es doch mal aus. Talent hast du jedenfalls.«


      »Dann hätte ich aber keine Zeit mehr, für dich zu arbeiten.«


      »Du musst dir deine eigene Zukunft aufbauen. Du wärst ein Verlust, aber fühl dich bitte nicht verantwortlich. Es ist mein Café, mein Traum. Und für deinen Traum bist du verantwortlich.«


      »Ich weiß …« Thea wand sich aus meinem Griff. »Ich muss wieder runter, Mechthild ist ganz allein. Vielleicht schaue ich mal, wenn das neue Semester beginnt …« Sie klang vage und genauso verunsichert wie zuvor.


      »Versteh mich nicht falsch. Du kannst hier so lange arbeiten, wie du magst…«


      »Danke …« Fahrig strich sie sich die Haare hinter die Ohren. »Ich gucke einfach mal.«


      »Mach das. Ich werde mal eben duschen und dann komme ich wieder runter.«


      »In Ordnung. Bis gleich.« Thea verschwand und ich räumte die kläglichen Reste meiner Schlankmach-Unterwäsche in den Müll, bevor ich eine angenehm kühle Dusche nahm.


      Als das Wasser meinen malträtierten Körper hinabrann, überlegte ich, ob Max je wieder ein Wort mit mir reden würde. Er musste mich für eine Irre halten. Ich hatte ihn angestarrt wie ein mondsüchtiges Hühnchen, nur unzusammenhängendes Zeug gestottert und vor Schweißperlen geglitzert wie eine Diskokugel.


      Niemals würde ich Jo und Sabine davon erzählen. Sie würden mich vermutlich zum x-ten Mal als »Problemfall« deklarieren und mir noch mehr »Nachhilfe-Kurzurlaube« andrehen wollen. Also beschloss ich, den peinlichen Vorfall nie wieder zu erwähnen.


      Obwohl ich meine Idee gut fand, machte es mich traurig, dass ich meinen ersten Auftritt vor Max so vergeigt hatte. Ich redete mir ein, dass er doch eigentlich gar nicht soooo toll war, kam aber leider immer zu dem gleichen Ergebnis: Doch, er war toll. Er sah umwerfend aus, er war witzig, höflich und hilfsbereit und ich Volltrottel hatte ihn vergrault. Punkt. Ende.

    

  


  
    
      Kapitel 5

    

  


  
    
      »Tulpen aus Amsterdam – reloaded«


      Der Mittwochabend stand ganz im Zeichen der »Heimorgel-musik«. Was nicht bedeutete, dass ich mich zu musikalischen Experimenten hinreißen ließ. Mein Nachbar von obendrüber, ein pensionierter Finanzbeamter, hatte sich dieses Hobby auserkoren, seit sein Hausarzt ihm zu einem musischen Ausgleich geraten hatte. Herr Wimmermann hatte sich daraufhin ein Keyboard groß wie Surfbrett besorgt, das allerlei Spezialeffekte vorweisen konnte. Ein ziemlich digital klingender Bongotrommeln-Rhythmus als Hintergrunduntermalung war noch das Harmloseste.


      Herr Wimmermann jedoch schien voll in seinem Element. Jeden Mittwochabend übte er mit einer talentfreien Inbrunst, die mich immer wieder faszinierte. Sabine, die sonst eher für ihre vornehme Zurückhaltung bekannt war, provozierte sein Geklimper jedoch so sehr, dass sie böse Blicke gen Decke schickte, wenn Herr Wimmermann mal wieder sein Repertoire zum Besten gab. Sie flötete »Waschpulver, heute im Angebot, liebe Kunden«, weil sie der Meinung war, dass der Rentner eher »Supermarktgedudel« als richtige Musik produzierte. Ich hingegen hatte mich an »Tulpen aus Amsterdam« und andere Scheußlichkeiten so gewöhnt, dass es mich nicht mehr störte.


      »Wie soll das bloß mal werden, wenn du plötzlich einen Freund hast!« Sabine hatte die Augen weit aufgerissen und sah mich in echter Verzweiflung an. »So etwas kann man doch niemandem zumuten.«


      »Du übertreibst.«


      »Aber stell dir nur vor, ihr habt gerade wilden, hemmungslosen Sex. Da kannst du doch nicht zur Supermarktversion von ›Griechischer Wein‹ ein leidenschaftliches ›Oh ja, Baby‹ in sein Ohr stöhnen.«


      Ich lachte. »Zu welchem Song hauchst du denn so etwas in Thomas’ Ohr?«


      Damit hatte ich Sabine schachmatt gesetzt. Sie und Thomas waren seit dem ersten Unisemester zusammen. Schon damals hatten sie nicht zusammengepasst und daran hatte sich bis heute nicht viel geändert. Thomas arbeitete mittlerweile als Straßenbau-Ingenieur. In seiner Freizeit interessierte er sich für Fußball und »seine Jungs«, wie er sie nannte. Ich bezeichnete sie als einen »postpubertären Haufen testosteronverwirrter Kindsköpfe«. Alle »Jungs« hatten die Dreißig schon überschritten, kleideten sich aber wie Zwölfjährige, wenn sie zusammen herumhingen: Cargoshorts mit Hunderten überflüssiger Taschen und bunte T-Shirts mit Flockprint. Zusammen unternahmen sie Ausflüge in Freizeitparks, in denen man sich mit Farbkugeln abschießen konnte, hingen kopfüber in irgendwelchen Klettergärten von den Bäumen herunter oder sahen sich Frauen-Schlammcatchen im Fernsehen an. Sie alle kannten jeden »Bro-Spruch« aus »How I met your mother« und meinten tatsächlich, dass der Rest der Welt total darauf abfuhr.


      Live-Übertragungen der Spiele von Thomas’ Lieblings-Fußballmannschaft wurden in jedem verfügbaren Kalender markiert, wobei zu beachten war, dass er den Tag vorher und den danach ebenso wenig ansprechbar war wie am Spieltag selbst. Thomas dominierte die Beziehung mit hundert ziemlich speziellen Eigenarten und Sabine ließ sich alles gefallen. Wenn sie doch mal Kritik übte, prahlte Thomas mit seinen vielen Facebook-Freundinnen und teilte Sabine durch die Blume mit, dass er schon morgen eine andere haben könnte, wenn er nur wollte.


      Sabine, die niemals allein gelebt hatte, knickte dann ein. Zu groß war ihre Angst, niemanden zu haben und plötzlich eine Singlewohnung zu bewohnen. Obwohl Sabine eine gebildete und zudem noch wirklich gut aussehende Frau war, die ihr eigenes Geld verdiente, mutierte sie an Thomas’ Seite zu einem blassen Mauerblümchen ohne Persönlichkeit. Sie interessierte sich für viele Dinge und in den Bereichen Kunst und Literatur konnte ihr keiner von uns etwas vormachen, aber neben diesem Mann verkümmerten ihre Interessen, weil Thomas nur seinen Kopf durchsetzte.


      Sabine hatte zum Beispiel eine Schwäche für teures Porzellan. Einmal hatte sie mehrere Monate eisern gespart und sich dann ein echtes Rosenthal-Frühstücksservice gekauft. Weil Thomas jedoch keinerlei Sinn für solcherlei Kostbarkeiten hatte, vergingen nur drei Wochen, bis zwei Tassen zu Bruch gingen. Er hatte sie aus Achtlosigkeit so fest in die Spülmaschine geknallt, dass die Henkel abgebrochen waren.


      Sabine hatte den Rest des Porzellans bei ebay verkauft und beim Packen des Pakets lautlos auf die braune Pappe geheult. Ich, die ihr beim Einwickeln des Geschirrs geholfen hatte, hatte ihr wieder mal zu einer Trennung geraten.


      Sabine hatte abgewinkt, so wie immer. Irgendwann war sie unsere wohlgemeinten Vorträge leid gewesen und entwickelte eine neue Strategie: Sie redete nicht mehr über Thomas. Jo und ich erfuhren nur noch einen Bruchteil dessen, was in ihrem gemeinsamen Leben vor sich ging. Auf Nachfragen bekamen wir nur vage Antworten.


      Doch obwohl Sabine krampfhaft versuchte, Beziehung und Freundinnen zu trennen, konnte sie nicht vor uns verheimlichen, in was für einer emotionalen Zwickmühle sie steckte.


      »Lass Thomas da raus«, sagte Sabine wie erwartet.


      »Bine, du …«


      »Nein.« Mit einer energischen Handbewegung schnitt sie mir das Wort ab. »Keine Diskussionen mehr über meine Beziehung.« Sie drehte sich um und rauschte aus dem Wohnzimmer. Da die Stimmung eh am Boden war, beschloss ich, dass ich mich nicht abwimmeln lassen würde. Ich jagte ihr hinterher und ertappte sie in der Küche an dem Schrank, in dem ich meinen Süßigkeitenvorrat hortete. Als ich mich an den Türrahmen lehnte, stopfte sie sich gerade drei Lakritzschnecken auf einmal in den Mund.


      »Lasch esch!«, drohte sie mir kauend.


      »Bine …«


      »Nein!«


      »Du sagst, ich brauche Nachhilfe, wie ich einen Mann kennenlerne. Ich bin der Meinung, du brauchst Nachhilfe, wie du einen Mann loswirst.«


      »Dasch ischt nicht daschelbe.« Sie schluckte energisch. »Ich führe seit Jahren eine Beziehung. Du hattest seit Jahren keine. Unsere Situationen sind nicht vergleichbar.«


      »Das ist doch egal! Du brauchst endlich einen sensiblen Mann und keinen Holzfäller. Einen, der deine Wünsche respektiert. Jemanden, der vielleicht genauso viel Spaß an schönen Dingen hat wie du. Der sich für Kunst interessiert, für Literatur, Theater und Schöngeistiges. Der stolz ist auf die Frau an seiner Seite, weil sie beruflich so viel erreicht hat. Einen, der mit dir ausgeht, dich zum Tanzen begleitet oder einfach mal nur mit dir bummeln geht. Thomas macht rein gar nichts davon. Das letzte Mal tanzen wart ihr auf der Silberhochzeit seiner Eltern!«


      Sabine schnaubte und drehte den Kopf weg, doch ich sah den Kloß in ihrem Hals nur allzu deutlich.


      »Einen, der dich intellektuell herausfordert«, fügte ich leise hinzu. »Inspirierende Gespräche, anregende Diskussionen, Geplänkel über Spezielles und Nebensächliches … all das.«


      »Hör auf.« Sabine sah zurück in mein Gesicht. »So einen Mann gibt es nicht. Sie sind so wie Thomas.«


      Wieder griff sie wahllos in meinen Süßigkeitenvorrat und stopfte sich ein paar Schokoladenmandeln in den Mund. »Und zwar alle.«


      »Aber …«


      »Schau dir doch diesen Max an! Glaubst du, der redet abends mit dir über die Gemälde in der Alten Pinakothek? Glaubst du, der weiß, dass Eichendorff keine Schrankwand von Ikea ist?«


      »Nur, weil er ein Sportgeschäft hat, heißt das doch nicht automatisch, dass er sich nur für Sport interessieren muss.«


      Sabine winkte ab. »Lass es gut sein, Maya …« Ihr bitterer Gesichtsausdruck berührte mich. Sie schien so resigniert, so desillusioniert. Sollte es so sein? Dass einen in einer langjährigen Beziehung doch nur Kapitulation erwartete?


      »Ehrlich gesagt«, begann ich leise. »Für mich müsste ein Mann nichts von Josef von Eichendorff rezitieren können. Und auch in der Pinakothek war ich zum letzten Mal mit dem Kunst-Grundkurs in der Zwölf. Ich bin gar nicht so … schöngeistig.« Ich nahm ihre freie Hand. »Aber du bist so. Dir gefällt so etwas.«


      Sabine sah mich an und in ihren hellen Augen schimmerten ein paar Tränen.


      »Und deshalb brauchst du auch einen Mann, dem so etwas auch gefällt. Den gibt es da draußen. Da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht sucht er ja auch schon ewig nach einer wie dir, während er mit einem anspruchslosen Soap-Junkie wie mir zusammen ist.«


      In Sabines Lachen klang ein Schluchzen mit.


      »Ach, Maya …« Sie stopfte sich die verbliebenen Schokomandeln in den Mund. »Wir sind schon zwei verdrehte Schnecken.«


      »Keine Angst, Jo ist noch viel verdrehter. Aus Angst, sie könnte sich verlieben, schleppt sie alles ab, was ›hier‹ ruft und lässt sie dann wie eine heiße Kartoffel wieder fallen.«


      Sabine grinste, dann zog sie mich an sich. Sie roch nach Schokolade und dem Baby-Shampoo, das sie für ihre feinen blonden Haare benutzte. Wir umarmten uns und lachten leise, während über uns eine verunglückte Version von »Schuld war nur der Bossa Nova« begann.
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      »La Famiglia«


      Am Freitagabend saß ich auf meinem Balkon und blätterte in den Reiseunterlagen, die Sabine mir per Mail geschickt hatte. Sie hatte bereits eine Buchungsbestätigung erhalten und mir den Werbekatalog des Hotels als PDF weitergeleitet. Ich hatte mir alles ausgedruckt und beschlossen, die letzten Sonnenstrahlen zu genießen und dabei etwas mehr über diesen »Single-Workshop« zu erfahren.


      Da ich das Café immer um achtzehn Uhr schloss und so gegen neunzehn Uhr den Laden verließ, konnte ich bereits mein Wochenende einläuten, während die anderen Geschäfte der Straße noch bis zwanzig Uhr geöffnet blieben.


      Die Beine lang auf meiner Liege ausgestreckt, seufzte ich zufrieden und nippte an meinem »Aperol Spritz«, da klingelte es. Etwas überrascht stellte ich das Glas zur Seite. Sabine und Jo waren beide beschäftigt, wer also sollte das so unangekündigt sein?


      Ich drückte mich von der Liege hoch, flitzte zur Wohnungstür und drückte den Knopf der Sprechanlage.


      »Ja, bitte?«


      Es erklang Getuschel.


      »Hallo?«


      Eine männliche Stimme räusperte sich. »Hier sind deine Eltern.«


      »Oh, hallo …« Ich drückte den Knopf, damit die Haustür sich öffnete.


      Kurz darauf hörte ich sie die Treppe hochkommen.


      »Ist etwas passiert?«, fragte ich besorgt. Meine Eltern waren noch nie spontan bei mir vorbeigekommen.


      »Wir waren in der Gegend.« Mein Vater erreichte schnaufend den Treppenabsatz vor meiner Wohnungstür.


      »Und da dachten wir, wir schauen mal vorbei!«, ergänzte meine Mutter seinen Satz.


      Im Gegensatz zu meinen Vater war sie kein bisschen aus der Puste. Seit sie sich im Internet eine »Zumba-Aerobic-CD« gekauft hatte und jeden Morgen zu wilden Sambarhythmen vor dem Fernseher herumsprang, war sie fit wie ein Turnschuh. Beim ersten »Training« hatte sie mit dem Fuß eine Vase von dem niedrigen Couchtisch gefegt. Den Morgen danach hätte sie fast den Fernseher zerstört, weil einer ihrer Armreifen mit Zumba-Beschleunigung von ihrem Arm geflogen war und hart das Glas des Bildschirms touchiert hatte. Beim dritten Mal hatte sie nach einem extravaganten Ausfallschritt ziemlich verdreht über einem Hocker gehangen, aber mittlerweile hatte sie ihre Hand-Fuß-Koordination so weit im Griff, dass nichts mehr zu Bruch ging.


      »Ihr geht davon aus, dass ich an einem Freitagabend zu Hause bin?« Ich war immer noch etwas perplex über den Auftritt meiner Eltern.


      »Natürlich! Wo sollst du denn sonst sein?«, erwiderte meine Mutter fröhlich.


      Ich sah sie gekränkt an.


      »Sabine hat ihren Lebensgefährten, Johanna wird auf die Jagd gehen und du sitzt zu Hause. So war es doch schon immer, Cajou.«


      Sie wusste, dass ich diesen Kosenamen nicht leiden konnte. Ich hatte nie verstanden, warum sie mir als Italienerin einen französischen Spitznamen anhängte, der zudem noch »Cashewnuss« bedeutete und kein bisschen liebevoll war.


      »Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Cajou!« Meine Mutter ließ den kirschroten Leinenblazer von den Schultern gleiten. Das beigefarbene Kleid darunter war perfekt auf ihre kurvige Figur geschnitten. Obwohl meine Eltern nicht außergewöhnlich wohlhabend waren und meine Mutter nur von der Stange kaufte, war sie dank ihres guten Geschmacks immer sehr gekonnt gekleidet.


      »Oder haben wir dich gestört?« Sie sah sich prüfend im Flur um. »Also geputzt hast du nicht. Der Fernseher läuft auch nicht. Wobei haben wir dich unterbrochen?«


      »Bei gar nichts«, seufzte ich.


      »Siehst du«, sagte meine Mutter zu meinem Vater. »Ich habe es dir doch gesagt. Es ist ein Freitagabend, da draußen findet das Leben statt und unsere Tochter hängt zu Hause herum.«


      »Mama!« Ich ließ die beiden im Flur stehen, um auf den Balkon zu flitzen und mir meinen Aperol Spritz zu holen. Wenn das Gespräch schon so anfing, brauchte ich Alkohol. Definitiv.


      Als ich wieder hereinkam, überprüfte meine Mutter gerade betont auffällig die nicht vorhandene Staubschicht auf meinem Fernseher. Obwohl dort kein einziges Krümelchen zu finden war, rümpfte sie ganz leicht die Nase. Ich setzte den Aperol an und nahm zwei tiefe Schlucke.


      »Ja und? Was machst du dann so?«, bohrte meine Mutter weiter.


      »Ich …« Na toll, was sollte ich darauf erwidern? Gerne hätte ich etwas Spektakuläres à la »Mein Café bekommt einen Stern und ich arbeite gerade die vielen Interviewfragen der überregionalen Presse ab« oder »Bradley Cooper hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, aber ich denke noch darüber nach« geantwortet.


      Doch die traurige Realität war: Meine Mutter hatte natürlich recht. Es war Freitagabend und ich saß allein in Joggingshorts zu Hause herum. Dann fielen mir dir ausgedruckten Unterlagen auf meiner Liege ein.


      »Ich plane einen Kurztrip mit Sabine und Jo«, sagte ich hoheitsvoll. »Und da ich tagsüber nicht dazu komme, muss ich mich eben an einem Freitagabend darum kümmern.«


      Überraschtes Schweigen war die Antwort. Selbst meine Mutter, die auf alles zu kontern wusste, schien einen Augenblick sprachlos. Ich kostete die Situation voll aus und lächelte triumphierend.


      »Nehmt doch ruhig Platz«, sagte ich und zeigte auf meine Couch. »Möchtet ihr etwas trinken?«


      »Danke, vielleicht ein Wasser?« Mein Vater ging voraus und ließ sich auf die Sitzfläche plumpsen.


      »Klar. Und du?«


      »Ich auch.« Meine Mutter setzte sich neben meinen Vater und stellte die Handtasche auf den Knien ab, als säße sie im Wartezimmer.


      Ich verschwand in der Küche und holte Wasser und Gläser. Als ich zurückkam, hörte ich sie wieder tuscheln.


      »Wohin geht’s denn?« Irrte ich mich, oder klang der Ton ihrer Stimme jetzt etwas angriffslustig? »Karibik, Asien oder wenigstens ans Mittelmeer?«


      Ich stellte die Gläser auf dem niedrigen Couchtisch ab und schenkte ihnen ein.


      »Nur ein bisschen gen Süden, in die Nähe der österreichischen Grenze.«


      Meine Mutter verdrehte die Augen. »Ach du meine Güte. Wer reist denn freiwillig ans Ende der Welt? Gab es nicht vielleicht noch ein Hotel in der Antarktis?«


      »Es ist eben ländlich. Was ist so schlimm daran?«


      »Das ist kein bisschen …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »… kein bisschen stylish.«


      »Stylish?«


      »Ja, genau. Sodass man erwarten könnte, dort würden auch erwachsene Männer mit vernünftigen Jobs auftauchen. Ein bisschen etwas Schickeres. Warum fahrt ihr nicht in so einen Club? Wie heißt diese eine Kette noch? Aldiano? Das ist total angesagt!«


      »Aber …«


      »Oder ein Kreuzfahrt! Das ist jetzt das Allerneueste! Da sind nur jüngere Leute an Bord und dank des gehobenen Preissegments kann man dort mit einem gut situierten Publikum rechnen.«


      »Jetzt lass sie doch erstmal erzählen«, sagte mein Vater und griff nach seinem Wasser. »Wenigstens fährt sie überhaupt weg.«


      »Genau.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. Nur eine Sekunde später wurde mir klar, dass ich meinen Eltern garantiert nicht erzählen konnte, dass ich in ein »Single-Nachhilfe-Hotel« reisen würde.


      »Gut, dann berichte mal.« Meine Mutter zog auffordernd die Augenbrauen hoch.


      Seufzend ließ ich mich in den kleinen Sessel zu ihrer Linken fallen. »Es ist eben ein Hotel, mehr nicht.«


      »Ein Hotel«, echote sie.


      »Ja.«


      Wieder Schweigen. Wir saßen in Totenstille nebeneinander, bis meine Mutter meinen Vater den Ellenbogen in die Seite stieß.


      »Ehm … und ihr Mädchen fahrt zu dritt, ja? Wie nett!« Er schien noch nicht verinnerlicht zu haben, dass ich keine zwölf mehr war.


      »Ja … und die Mädchen fahren alle Auto und dürfen auch schon Alkohol trinken«, kommentierte meine Mutter seinen Beitrag. »Sprich nicht mit ihr, als wäre sie gerade in die Grundschule gekommen. Sie ist sowieso schon viel zu kindisch für ihr Alter. Erinnerst du dich noch? In ihrem Alter waren wir schon verheiratet und sie war bereits geboren. Maya hingegen hängt ihrer Pubertät nach und verbarrikadiert sich in einem Hinterwäldler-Hotel im Nirgendwo, damit sie ja keine richtigen Männer kennenlernen muss.«


      »Mama!«


      »Ist doch wahr.«


      »Es ist gar kein Hinterwäldler-Hotel.«


      »Ach ja? Dann zeig mir mal die Unterlagen.«


      Nun steckte ich erneut in einer Zwickmühle. Meine Mutter hielt mir auffordernd die Hand hin. »Na?«


      »Die habe ich nicht hier.«


      »Wo sollen sie denn sein?«


      »Die hat Sabine.«


      »Hat sie die Reise auch gebucht?«


      Ich nickte.


      Meine Mutter strich den Stoff über ihren Knien glatt und seufzte resigniert, so als wäre ich schuld, dass sie jetzt etwas sagen müsste. »Sabine war schon immer die Reifere von euch. Kein Wunder, dass sie bereits einen Lebenspartner hat.«


      Mein Vater senkte etwas unbehaglich den Kopf. Das Thema war ihm mehr als unangenehm. Außerdem fühlte er sehr genau, wenn Streit in der Luft lag. Doch dieses Mal hatte ich keine Lust, mit den Vorwürfen meiner Mutter konfrontiert zu werden. Ich überging ihre Äußerung einfach.


      »Es wird bestimmt lustig!«


      »Das denke ich auch«, sagte mein Vater schnell. Meine Mutter zog ein Schnute, dann sah sie auf ihre zierliche Armbanduhr.


      »Wir sollten mal los. Es kommt ein Liebesfilm auf dem Zweiten.« Sie stand auf. »Ich bin immer so froh, wenn mal auf einem Programm ohne Werbung etwas Vernünftiges läuft. Du weißt ja, wie sehr ich die Werbung hasse.«


      »Ja, das sollten wir.« Der leidende Blick meines Vaters verriet sehr deutlich, was er von Liebesfilmen auf dem Zweiten hielt. Ich grinste.


      »Na komm, Cajou, bring uns zur Tür.« Meine Mutter schob mich an, während sie mir ein paar imaginäre Flusen vom T-Shirt zupfte.


      Als die beiden weg waren, füllte ich meinen Aperol auf und versuchte, mich über die Sticheleien meiner Mutter nicht allzu sehr zu ärgern. Außerdem fragte ich mich immer noch, was dieser Überraschungsbesuch zu bedeuten hatte.


      Ich verzog mich wieder auf meine Liege und las in den Unterlagen. Den Angaben zufolge gab es dort auch einen Fitnessraum und einen Pool, in dem jeden Morgen ein kleines Wassergymnastik-Programm stattfand. Da Sabine eine absolute Wasserratte war, war ich mir schon jetzt sicher, dass wir jeden Morgen in diesem Pool herumhängen und Wasser treten müssten.


      Bei dem Wort Wasser fiel mir meine kümmerliche Bikini-Sammlung ein. Ich runzelte die Stirn und drückte mich erneut aus den Kissen hoch. Ob ich die Bikinis überhaupt noch besaß? Ich beschloss, mich zwecks Anprobe mal auf die Suche in meinem Kleiderschrank zu begeben.


      Die Ausbeute war allerdings erschreckend. Bei Bikini Nummer eins zerbröselte das Innenfutter der Cups in meinen Händen, bei Exemplar zwei saß ein Träger gefährlich locker.


      Trotzdem beschloss ich, ihn mal anzuprobieren. Ein fataler Entschluss, denn besagter Anblick zog mich noch weiter runter. Das Höschen schien eingelaufen zu sein. Anders konnte ich mir seinen strammen Sitz nicht erklären. Vor vier Jahren hatte es ausgezeichnet gesessen und soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich nicht zugenommen. Okay, vielleicht ein bisschen. Aber nicht so viel, dass ich nicht mehr in dieses Höschen passte. Es musste also eingelaufen sein. Vielleicht passierte das ja mit Bikinis, wenn sie so lange im Schrank herumlagen. Woher sollte ich das wissen?


      Ich streifte das Oberteil über und stellte fest, dass die Cups auch deutlich kleiner waren, als ich sie in Erinnerung hatte. An diesem Punkt fand ich die Theorie des »Einlaufens durch Schranklagerung« bestätigt. Ich zerrte an den Trägern, um sie im Nacken zu binden und der Rechte ächzte gefährlich. Der Stoff schien nur noch halb befestigt und nun, da er auf Spannung saß, wirkte er nicht mehr wirklich verlässlich.


      Wie zufällig fiel mein Blick auf meine Armbanduhr. Schande! Es war kurz vor halb neun, die Zeit in der Max seinen Laden freitags zu verlassen pflegte. Da ich ihn gern wie ein Stalker hinter halbgeschlossener Gardine beobachtete, rannte ich Richtung Fenster, das zur Straße lag. Wieder ächzte der Bikiniträger deutlich hörbar.


      Ich lehnte mich vor, bis meine Nase fast den Stoff der zarten Gardine berührte. Eben ging im Laden das Licht aus. Es dauerte noch gute zwei Minuten, dann tauchte Max auf. Er hatte eine große Sporttasche dabei, die er neben sich auf dem Gehweg abstellte, um die Ladentür zu verschließen. Wie immer, wenn ich ihn sah, begann mein Herz zu rasen. Vorsichtig lehnte ich mich noch etwas weiter in Richtung Fenster. Obwohl der Stoff an meiner Nasenspitze kitzelte, bewegte ich mich nicht.


      Heute trug Max dunkelblaue Jeans und ein weißes Oberhemd. »Umwerfend« war eine Bezeichnung, die massiv untertrieben war. Er hätte modeln können. Für Bier, für Klamotten, für Autos. Selbst im Dämmerlicht konnte ich seinen sexy Dreitagebart ausmachen. Ich seufzte verzückt. Ein Mal ganz zart die rauen Stoppeln entlangstreichen …


      Max drehte sich um und zog sein Handy aus einer Tasche. Er begann zu sprechen und ich beobachtete ihn ungeniert weiter. Als er lachte, lächelte ich unbewusst mit. Ich konnte zwar nicht verstehen, was er sprach, aber das dunkle Lachen hatte ich bis hier hoch gehört. Ob er sich gerade verabredete? Obwohl, er hatte eine Sporttasche dabei. Es machte nicht den Anschein, als wolle er heute Abend noch ausgehen.


      Max beendete das Gespräch und schob das Handy in eines der Seitenfächer der Sporttasche. Als er wieder hochkam, wirkte er etwas unschlüssig. Er drehte den Schlüsselbund in seinen Fingern, bevor er ihn schließlich mit einer entschlossenen Geste in eine der hinteren Jeanstaschen steckte. Dann hob er langsam den Kopf.


      Im ersten Moment dachte ich »Wow, er sieht so toll aus, wenn er zu meinem Fenster hochsieht«, im zweiten Moment schoss mir ein »Oh Gott, er wird sehen, dass ich ihn beobachte« durch den Kopf.


      Dann ging alles sehr schnell. Ich richtete mich überstürzt auf, der Träger meines Bikinis riss und beide Triangel-Cups sanken nach unten, als kein Band im Nacken sie mehr hielt. Der Stoff der Gardine strich über meine entblößten Brustwarzen. Ich keuchte erschrocken auf, machte einen großen Schritt nach hinten und presste schützend die Hände über meinen nackten Busen.


      Um Himmels willen! Völlig aufgelöst lief ich ein paar Schritte im Kreis. Das Bikinioberteil war mittlerweile bis auf meine Hüften hinabgerutscht.


      »Oh nein …«, jammerte ich. »Warum ich? Warum jetzt? Warum …« Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Wütend schubste ich mit dem Fuß den Zeitschriftenhalter zur Seite, griff nach meinem Festnetztelefon und flüchtete in mein Bett. Was, wenn er mich gesehen hatte? Was, wenn er so ziemlich alles gesehen hatte? Ob er davon ausgehen würde, dass ich eine verkappte Exhibitionistin war? Oder einfach nur eine Irre, die ihn hinter vorgezogenen Gardinen beobachtete und dann im passenden Moment das Oberteil fallen ließ?


      Da ich so hastig zurückgewichen war, hatte ich die Reaktion auf seinem Gesicht nicht mehr erkennen können. Hoffentlich hatte er mich nicht gesehen. Vielleicht hatte er ja auch ganz woanders hingeguckt, und ich hatte es mir nur eingebildet. Vielleicht …


      Nein, er hatte definitiv genau zu meinem Fenster hochgeschaut. Himmelherrgott – wie peinlich!


      Ich musste mit jemandem reden und zwar sofort, sonst würde ich in die Kante meines Nachttischs beißen und dann so laut schreien, dass man es bis Hamburg hören würde. Sabine oder Jo? Ich entschied mich für Sabine, da sie höchstwahrscheinlich zu Hause sein würde. Ich tippte auf die Kurzwahltaste und unterdrückte ein Schniefen. Nach dem zweiten Klingeln war sie dran.


      »Ich sterbe!«, schluchzte ich in den Hörer.


      »Jetzt sofort?« Sabine klang nicht wirklich beunruhigt. Im Hintergrund hörte ich eine wilde Schießerei im Fernseher.


      »Ja, natürlich jetzt sofort!«


      »Was ist denn los?« Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, als sie wohl das Zimmer verließ.


      »Ich habe mich vor Max entblößt!«


      Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


      »Hallo?«


      »Sag das bitte noch mal.«


      »Ich habe mich vor Max entblößt, verdammt!«


      »Du hast mit ihm geschlafen?«


      »Nein.«


      »Warum ziehst du dich dann vor ihm aus?«


      »Es war am Fenster!«


      Wieder Stille.


      »Sabine, sag was, sonst drehe ich durch.«


      »Ihr hattet Fenster-Sex?«


      »WAS ist Fenster-Sex?«


      »Keine Ahnung … ich dachte, du ziehst dich vor deinem Fenster aus und er zieht sich vor seinem Fenster aus und dann…«


      »Doch nicht im Laden!« Meine Stimme überschlug sich. »Jetzt denk doch mal nach, da sind überall Leute.«


      »Aber wenn du dich vor dem Fenster deiner Wohnung ausziehst, sind da doch auch Leute in den Mietshäusern gegenüber.«


      »Hör auf! Das will ich gar nicht wissen.«


      »Du hast also was genau getan? Und was hatte er damit zutun?«


      »Mein Bikini-Oberteil ist geplatzt.«


      Wieder einen Moment Stille. Dann eine vages »Aha«.


      Ich war kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen.


      »Sabine!!«


      »Entschuldige, aber warum stehst du im Bikini vor irgendeinem Fenster und ziehst dich für Max aus?«


      »Ich habe mich nicht für ihn ausgezogen. Ich habe Bikinis anprobiert und dann fiel mir ein, dass es die Zeit ist, zu der er immer geht. Und dann bin ich ans Fenster und gerade als er zufällig hochguckte, ist mein Bikinioberteil explodiert.«


      Das erhoffte Mitleid blieb aus. Stattdessen wurde ich ausgelacht. Sabine kringelte sich am anderen Ende der Leitung und mein sensibles Seelenleben schien ihr ganz egal.


      »Hey, das ist nicht nett!«


      »Entschuldige …«, prustete sie. »Hat es ihm denn gefallen?«


      »Keine Ahnung. Ich hoffe immer noch, dass er nicht allzu viel gesehen hat.«


      »Wie meinst du das?«


      »Die Gardine war noch vor. Ich stalke ihn ja inkognito.«


      »Du kannst ihn nicht ›inkognito‹ stalken. Er weiß doch, dass du da wohnst.«


      Ich brummte etwas Unverständliches.


      »Aber er hat echt zu deiner Wohnung hochgesehen?«


      »Ja, definitiv.«


      »Das ist doch eigentlich ein gutes Zeichen. Wenn du ihn null interessieren würdest, würde er das nicht machen.«


      »Meinst du?«


      »Klar, Männer machen nichts ohne Grund.«


      »Aha.«


      »Hattest du Licht an?«


      »Wieso?«


      »Weil er dann durch die Gardine hindurchsehen kann. Andernfalls musst du schon sehr nah an der Scheibe gewesen sein, damit er was erkennen konnte.«


      »So nah war ich, glaube ich, nicht. Ich bin auch zurückgewichen, als er hochgeguckt hat.«


      »Dann würde ich mir keine Gedanken machen. Er wird nur einen Schatten gesehen haben.«


      »Wie peinlich«, murmelte ich.


      »Sei froh. Lieber der Schatten als der Busen.«


      Sie lachte, und ich fiel mit ein. Erleichtert und nicht mehr kurz davor, zu platzen.


      »Warum hüpfst du denn bei dir im Bikini herum? SO warm ist es doch gar nicht mehr um diese Uhrzeit.«


      »Ich habe gelesen, dass das Hotel einen Pool hat und wollte meine Outfits testen. Es ist ja schon etwas her, seit ich das letzte Mal irgendwo schwimmen war.«


      »Ach, richtig!« Sabine klang begeistert. »Es gibt jeden Morgen Wassergymnastik, das müssen wir unbedingt mitmachen!«


      »Ja, das dachte ich mir …«


      »Oh, nein!« Sie lachte. »Jetzt bin ich schuld, oder? Du hast die Bikinis anprobiert, weil du wusstest, dass ich in den Pool wollen würde.«


      »Besser, mir reißt der Träger hinter der Gardine als mitten im Pool.«


      »Stimmt auch wieder. Aber weißt du, was das bedeutet?«


      »Nein?«


      »Wir müssen nächste Woche noch Bikinis shoppen gehen!«


      »Oh nein …«, maulte ich. »Bitte nicht. Klitzekleine Umkleiden mit unvorteilhafter Beleuchtung, die einen aussehen lässt, als wäre man eine Cellulite-Farm.«


      »Keine Widerrede! Und Jo muss auch mit, das kannst du ihr sagen, wenn du sie eher siehst als ich.«


      »Vergiss es. Sie kommt niemals mit. Und überhaupt, kannst du sie dir im Bikini vorstellen? Gibt es überhaupt Bikinis in Kindergröße?«


      »Sie geht mit«, behauptete Sabine in allerbester »Programmchefin-Tonlage«. »Ich sage, wir gehen am Montagnachmittag. Da hat Jo meist nichts zu tun, ich kann eher gehen und dein Café hat Ruhetag. Also Montag. Wir treffen uns bei dir und dann fahren wir mit der Bahn in die City, das ist am einfachsten. Abgemacht?«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Das wird ein Riesenspaß. Da können wir dann auch noch die anderen Kleinigkeiten besorgen, die wir für die Reise brauchen und am Donnerstagmorgen starten wir ganz entspannt.«


      Ihr Plan klang vernünftig, so wie alles, was von Sabine kam.


      »Geht es wieder etwas besser?«


      »Ja, danke. Die Annahme, dass er vermutlich nicht allzu viel gesehen hat, beruhigt mich.«


      »Okay. Sollten sich weitere Katastrophen ereignen, ruf an!«


      »Auf jeden Fall!«


      Wir kicherten und verabschiedeten uns, dann krabbelte ich aus dem Bett und warf den treulosen Bikini in den Müll. So sehr ich auch hoffte, dass Max mich nicht gesehen hatte, so wusste ich doch ziemlich genau, dass allein der Gedanke daran meinen Umgang mit ihm zusätzlich verkomplizieren würde.
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      »Bikinis und andere Katastrophen«


      Um kurz nach fünfzehn Uhr am Montagnachmittag klingelte es.


      »Guten Tag!« Sabine schien bester Laune zu sein. Sie trug ein bunt bedrucktes Sommerkleid, Ballerinas und hatte ihre große Umhängetasche aus Bast dabei. Vermutlich war sie die Einzige von uns dreien, die sich wirklich darauf freute, die allerneuste Bademode zu shoppen. Sie küsste mich herzhaft rechts und links auf die Wange und schob sich an mir vorbei in meine Wohnung.


      »Ist Jo schon da? Sie wollte mir zuerst tatsächlich absagen, aber ich habe ihr gesagt, dass es sich hierbei um eine Pflichtveranstaltung handelt, vor der man sich nicht drücken darf.«


      Ich grinste. »Hat sie sich sehr beschwert?«


      »Du kennst ja Jo. Erst sagt sie kategorisch Nein. Und irgendwann gibt sie auf.«


      »Bei deinen Überredungskünsten würde, glaube ich, jeder irgendwann das Handtuch werfen.«


      Sabine tat unschuldig. »Gar nicht wahr.«


      Wieder grinste ich nur.


      In diesem Moment klingelte es erneut an der Tür. Ich drückte auf den Summer und hörte, wie Jo die Treppen hinaufkam. Ihr Gesicht sah aus wie Regenwetter an einem Sommertag.


      »Hallo«, brummte sie.


      »Ich sehe, du kannst es kaum erwarten.« Jo warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


      »Hallo, liebe Jo!« Sabine drängelte sich an mir vorbei, riss Jo schwungvoll in ihre Arme und küsste sie ebenfalls. »Das wird ein wunderbarer Nachmittag.«


      »Wenn du das sagst, Nostradamus.« Jo gähnte hinter vorgehaltener Hand und schien immer noch nicht richtig wach zu sein.


      »Wollen wir dann los?« Sabine wippte ungeduldig auf ihren Hacken hin und her. »Hat jemand nachgeschaut, wann die Bahn kommt?«


      »Ich fahre doch nicht mit der Bahn«, nörgelte Jo. »Wofür habe ich denn ein Auto?«


      »Dein Auto hast du zum Angeben. Mehr nicht.« Sabine hakte sich bei uns beiden unter und schob uns Richtung Tür. »Du willst doch nicht ernsthaft in der Innenstadt einen Parkplatz suchen.«


      »Wofür gibt es denn Parkhäuser?«


      »Hast du im Lotto gewonnen?«


      »So teuer ist das nun auch nicht. Oder haben wir vor, acht Stunden zu bleiben?«


      Als Sabine nichts erwiderte, sah Jo sie eindringlich an.


      »Hallo? Sag nicht, dass du vorhast, mit mir eine deiner Marathon-Shoppingtouren zu veranstalten. Spätestens im vierten Geschäft werde ich Amok laufen.«


      »Nein, so schlimm wird es nicht.« Sabine schien ein wenig beleidigt.


      »Prima. Dann können wir auch meinen Wagen nehmen.«


      Sabine gab sich geschlagen. »Von mir aus.«


      »Ich finde es nett, dass Jo uns fährt«, sagte ich, um zwischen den beiden zu vermitteln. »So gerne fahre ich auch nicht Bahn.«


      »Ja, ist ja schon gut.«


      »Bist du jetzt sauer?«


      »Nein.«


      »Wenn sie jetzt sauer ist, gehe ich gar nicht erst mit.« Jo verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Könnt ihr jetzt endlich damit aufhören, ihr Kleinkinder? Freut euch lieber, dass wir etwas zusammen unternehmen. Das machen wir sowieso viel zu selten.« Energisch schloss ich meine Tür ab und schob die beiden Richtung Treppenhaus.


      Als wir im Wagen saßen, kamen wir noch mal auf das Thema Max und mein geplatztes Bikinioberteil.


      »Ich kann mir richtig vorstellen, wie hysterisch du geworden bist.« Jo lächelte wie ein Hai. »Hast du dich am nächsten Morgen überhaupt aus dem Haus getraut?«


      »Na klar. Was blieb mir dann anderes übrig. Ich habe schließlich ein Geschäft zu führen.«


      »Jetzt nimm das nicht so ernst, Tiger. Das sollte lustig sein.«


      »Was auch immer. Ich habe einfach so getan, als wäre nichts gewesen.«


      »Was soll auch schon gewesen sein?« Sabine lehnte sich von der Rückbank zu uns nach vorn. »Er hat nichts gesehen. Wofür hat man schließlich Gardinen vor dem Fenster? Also fang bitte nicht wieder an, dich wahnsinnig zu machen. Er hat nichts gesehen und dabei bleibt es.«


      »Ich weiß. Er hat auch ganz normal gegrüßt und sollte er wirklich meinen blanken Busen gesehen haben, dann ist er ein guter Schauspieler.«


      »Allerdings.« Jo bog schwungvoll in eine Kurve. »Ich glaube, wäre ich an seiner Stelle, dann hätte ich mir einen Spruch nicht verkneifen können.«


      »Ach, Jo. Rede doch nicht immer so daher. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du eben mal ins Café spaziert wärst und ihr einen dummen Spruch gedrückt hättest. Sowas macht doch niemand.«


      »Im Fernsehen machen sie das ständig. In diesen Serien«, warf ich ein.


      »Aber wir sind hier nicht im Fernsehen.« Sabine hatte mal wieder ihren Programmchef-Tonfall angeknipst. »Niemand hat etwas gesehen. Niemand sagt etwas. Alles ist gut. Ab jetzt will ich nur noch über Bikinis reden.«


      »Jawohl, Herr General.« Jo salutierte mit der Rechten.


      Ich kicherte… »Ich weiß, du meinst es nur gut, Bine.«


      »Gibt es schon einen Plan?«


      »Ja. Ich möchte zuerst in einen amerikanischen Laden. Ich vergesse den Namen immer. Den Weg dahin kenne ich zum Glück. Die haben so süße Sachen!«


      »Süß?«, echoten Jo und ich gleichzeitig.


      »Hübsch«, korrigierte Sabine sich schnell. »Hübsche Sachen für hübsche Frauen wie uns.«


      Jo lachte. »Mit dieser Masche bekommst du immer was du willst, richtig?«


      Sabine zuckte bescheiden die Schultern. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann lehnte sie sich wieder zurück und sah ziemlich zufrieden aus.


      Eine gute Viertelstunde später hatten wir geparkt und stürzten uns ins Getümmel. Das Wetter war herrlich, es waren Sommerferien und ganz München schien auf den Beinen zu sein. Sabine ging so zielstrebig voraus, dass uns nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.


      »Da sind wir!« Sie blieb stehen und deutete auf einen Laden, der von außen wie eine Strandhütte aussah. Vor dem Eingang standen zwei halb nackte Typen, deren Figuren verrieten, dass sie sehr wahrscheinlich jeden Abend in einem Fitnessstudio verbrachten. Gruppen kichernder Teenie-Mädchen ballten sich vor der dunklen Front, deren winzige Gucklöcher kaum einen Blick in das Innere des Ladens zuließen. Von Schaufenstern schien man hier nicht viel zu halten. Laute Musik schallte bis auf die Straße und eine Wolke künstlich süßen Raumdufts wehte uns entgegen.


      »Warum sind die Türsteher fast nackt?« Ich betrachtete die ansehnlichen Sixpacks der beiden. »Wieso haben die überhaupt Türsteher? Ist das eine Disco?« Die Dunkelheit, die dort drinnen herrschte, und die laute Musik ließen diese Spekulation durchaus zu.


      »Gewöhn dir endlich mal das Wort ›Disco‹ ab.« Jo neben mir hantierte mit ihrer Sonnenbrille. »Heutzutage heißt das ›Club‹. Alles andere outet dich als Frührentner, klar?«


      »Okay, wenn du meinst.«


      »Das sind keine Türsteher«, flüsterte Sabine neben mir. »Das sind Life Guards. Sie tragen Schwimmshorts, das sieht man doch.«


      »Gibt es da drinnen Wasser?« Die Idee, Bikinis auf ihre Passform im Wasser zu testen, fand ich ungewöhnlich, aber irgendwie innovativ. Sabine verdrehte die Augen und schob mich vor sich her.


      Die Hula-Hütte besaß einen Eingang, der sich dann nach rechts und links teilte. Da ich auf der linken Seite die Frauenklamotten ausmachte, steuerte ich auf den MrWaschbrettbauch zu, der vor besagtem Eingang Wache hielt.


      »Heeeey, wassssuuup?«


      »Äh …« Ich blieb stehen und sah den Adonis irritiert an. Wieso sprach der Kerl englisch mit mir? Sollte das Genuschel etwa »What’s up?« bedeuten?


      »Geh einfach weiter, Schatzi.« Sabine hinter mir schob mich energisch an. Zwei Schritte hinter dem Eingang stand das weibliche Pendant des »Superhelden in Badeshorts«. Eine reizende Brünette in minikurzem Sommerkleidchen und Flip-Flops.


      »Hi! Welcome to the Pier!« Sie strahlte uns stereotyp an. Pier? Wieso Pier? War das nicht das Ding, wo die Boote anlegten? Oder hatte ich mich verhört? Jo hinter mir gluckste, als müsste sie ein Lachen unterdrücken.


      »Nice to meet you«, erwiderte ich ihren Gruß. Die Brünette sah mich an, als habe sie kein Wort verstanden. Ich wollte es mit einer zweiten Begrüßung versuchen, als Sabine mich mit sich zog. Das Innere des Ladens war in dunklem Holz gehalten, was den Effekt der nicht vorhandenen Beleuchtung noch verstärkte.


      »Ich will ja kein Spielverderber sein«, brummte Jo. »Aber bin ich die Einzige, die hier nichts sieht?«


      »Hey, what’s up.« Eine blonde Verkäuferin, die aussah, als wäre sie gerade sechzehn geworden, lief mit einem Stapel Pullover an uns vorbei. Ihre zwei Meter langen Beine waren nackt, bis auf winzige Shorts, deren Beinöffnungen vermutlich nicht mal über meine Oberarme gepasst hatten. Dazu trug sie ein wollweißes Top mit Spitzenapplikationen.


      Jo sah ihr nach und grinste. »Okay, ab jetzt gefällt es mir doch hier.«


      »Jo, du hast versprochen, nur noch Frauen, die mindestens so alt sind wie du, unglücklich zu machen. Keine Twens mehr, erinnerst du dich?« Sabine sah sich mit strengem Blick zu Jo um.


      »Warum sprechen die alle englisch hier?« Ich blieb stehen und nahm ein buntbedrucktes T-Shirt hoch. In dem Etikett stand Gr L, es sah aber aus, als würde es höchstens einer Größe 34 passen. »Und was sind das für blöde Größenangaben?«


      »Es gehört zum Konzept der Ladenkette«, erklärte Sabine. Sie musste deutlich lauter als üblich reden, weil gerade jemand die Musik noch lauter drehte. Hinzu kam noch ein Hintergrundgeräusch, das sich anhörte, als würden Wellen gegen die Außenwände des Shops prallen. »Es soll das Lebensgefühl der kalifornischen Surfer rüberbringen.«


      »Verstehe.« Ich legte das Puppenshirt wieder weg. »In Kalifornien ist es also den ganzen Tag halbdunkel, es donnert laut Musik im Hintergrund, die Luft riecht nach Fantasie-Blumenbouquet und alle Frauen tragen Kindergrößen?«


      »Die machen sehr schöne Bikinis.« Sabine ließ uns stehen und ging zielstrebig Richtung »Swimwear« voraus. Wir folgten ihr und nach zwei weiteren Begrüßungen, die uns an irgendeinem Pier willkommen hießen, hatten wir sie eingeholt.


      »Schau nur, wie niedlich!« Mir wurde ein blau-weiß geringeltes Triangel-Top unter die Nase gehalten. »Und du kannst ganz unterschiedliche Höschen dazu kombinieren.« Sabine schien entzückt.


      Jo beäugte ein Preisschildchen. »Wenigstens sind die Preise ganz okay.«


      »Die Größen hier müssten dir doch auch passen, du Spargel.« Ich stupste sie freundschaftlich in die Seite. »Entdeckst du nichts, das etwas für dich sein könnte?«


      »Rüschen, Spitze oder Ringel …nee, lass mal.« Jo sah sich unauffällig nach der blondhaarigen Verkäuferin um. »Aber an dem Blondie mit den Endlosbeinen sähen die bestimmt klasse aus.«


      Sabine sah beleidigt zu ihr hoch.


      »An dir sieht alles atemberaubend aus, Bine, auch wenn du etwas kleiner bist.« Jo grinste. »Das muss ich doch hoffentlich nicht jedes Mal erwähnen, oder?«


      »Nein …«, erwiderte Sabine. »Schon gut. Aber die Zweimeterbeine der Verkäuferin hätte ich auch gern.«


      Mir wurde langsam etwas schwindelig von dem aufdringlichen Raumduft.


      »Will hier irgendjemand etwas kaufen?«, quengelte ich. »Mir wird schlecht und ich kriege Halluzinationen von der geballten Dröhnung pseudofröhlicher Duftchemie.«


      »Ja, ich werde auf jeden Fall etwas kaufen.« Sabine hatte einen ganzen Arm voll »Swimwear« ausgesucht. »Ich halte mir das eben mal vor einem Spiegel an. Ich weiß ja, welche Größe ich hier habe, dann probiere ich alles zu Hause im Hellen an. Bei den Preisen kann man ruhig ein bisschen Auswahl mitnehmen.«


      Wir folgten ihr zur Umkleide, wo uns ein dunkelhaariger Schönling begrüßte, der auch problemlos als Ken-Double hätte arbeiten können. Sabine entschied sich für einen erdbeerroten Bikini mit rüschenverzierten Cups und Höschen zum Binden, sowie für ein blau-weiß geringeltes Höschen mit einem weißen und blauen Top zum Kombinieren.


      »Rot steht dir einfach richtig klasse«, sagte ich.


      »Danke dir!« Sie strahlte und als wir die Umkleiden verließen, wirkte sie so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr. Obwohl wir eigentlich nur wegen mir fuhren, hatte ich doch das Gefühl, dass sie sich sehr darauf freute, mal ein paar Tage ohne Thomas zu verbringen.


      An der Kasse sprach man zum Glück deutsch mit uns. Interessanterweise aber sah das komplette Personal aus wie »gephotoshopt«. Die Mädels alle groß und Kleidergröße 34, die Jungs alle durchtrainiert, glattrasiert und leicht gebräunt.


      »Hinten im Lager haben sie ein Labor, da klonen sie noch mehr davon«, raunte Jo mir zu.


      Ich kicherte, während man Sabine eine buntbedruckte Papiertüte anreichte.


      »Bye! Ssssänks for comming!«, radebrechte die Brünette vom Eingang hinter uns her.


      Leicht geblendet taumelte ich ins Freie und atmete erst mal tief durch. Neben mir ließen sich zwei pummelige Teenie-Mädchen mit einem der Life Guards fotografieren. Jo atmete tief ein. Dann ließ sie die Luft zischend entweichen.


      »Puh! Das nenne ich mal einen blumigen Raumduft. Ich habe das Gefühl, ich bin von innen ganz rosa.«


      »Und ich spreche plötzlich nur noch Englisch.« Ich imitierte das Zahnpasta-Lächeln der Angestellten. »Hello! Welcome to the Pier! Haben Sie ein Boot, das Sie bei uns parken möchten?«


      Von rechts traf mich Sabines bunte Papiertüte.


      »He!«


      »Wie gut, dass ich tierlieb bin.« Sabine strich die Tüte wieder ordentlich glatt.


      »Wieso?«


      »Weil ich manchmal das Gefühl habe, mit einem Zoo unterwegs zu sein. Im Affenkäfig könnte es nicht alberner zugehen.«


      Die Traube fotografierwütiger Teenager wurde immer größer. Fast alle von ihnen trugen T-Shirts mit dem Logo der Marke. Jo warf skeptische Blicke in die Menge.


      »Okay, ich bin dafür, dass wir dieses Sektentreffen jetzt verlassen. Nicht, dass sie uns noch lynchen, weil wir nicht ins Bild passen.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Ich deutete auf die Tragetasche, die an Sabines Fingern baumelte. »Sabine gehört offiziell dazu und wir sind ihre Begleitung.«


      Von irgendwoher erklang hysterisches Gekicher. Wir reckten die Köpfe. Einer der beiden Life Guards vom Eingang hatte sich herabgelassen, die drei Stufen hinab in die Menge zu gehen. Die jungen Mädchen umringten ihn wie einen berühmten Schauspieler. Als der Adonis jedoch damit begann, alle Umstehenden aufzufordern, sich in einer ordentlichen Reihe vor dem Geschäft anzustellen, drehten wir drei uns synchron weg.


      »Okay, das wird jetzt selbst mir etwas viel. Maya, wo möchtest du nach Bikinis gucken? Schlag mal was vor!«


      »Mir würde die Qualität einer großen schwedischen Modekette reichen. Mehr als vier Tage müsste das Ding hypothetisch nicht durchhalten. Da reicht mir auch etwas Günstiges.«


      »Gut, dann machen wir das als Nächstes.«


      Wir spazierten quer durch die Innenstadt. Sabine schien immer noch wie ausgewechselt. So fröhlich hatte ich sie schon lange nicht mehr erlebt. Eigentlich konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass Thomas so einfach akzeptiert hatte, dass sie ohne ihn verreiste. Gerade wollte ich sie darauf ansprechen, als ihr Handy klingelte. Kaum, dass sie das Gespräch angenommen hatte, verblassten ihre vorher so entspannten Gesichtszüge.


      »Wie meinst du das?« Pause. »Aber du hast doch gesagt, dass ich …« Pause. »Aber das war doch jetzt abgemacht.« Pause. »Wie? Ich soll jemand anderen fragen?« Pause. »Nein, darum geht es gar nicht. Es geht darum, dass es bereits so abgesprochen war.« Pause. »Ich bin kompliziert? Aber …« Pause. »Natürlich habe ich dafür Verständnis!« Pause. »Ja, okay.« Pause. »Nein, schon okay. Ich verstehe dich.« Pause. »Ja. Bis später.«


      Als Sabine ihr Handy wieder in ihre Handtasche gleiten ließ, war sie blass geworden.


      »Ist etwas passiert?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Jetzt sag doch etwas. War das Thomas?«


      »Ja. Er braucht das Auto am Wochenende.«


      »Aber damit wollten wir doch verreisen. In Jos Wagen passt unser Gepäck nicht, und Gonzo würde die Fahrt vermutlich nicht überleben. Oder er würde uns unter dem Hintern auseinanderbrechen.«


      »Das weiß ich doch alles.« Sabines Stimme klang plötzlich schrill. »Thomas und ich hatten schon letzte Woche darüber gesprochen und er war damit einverstanden, dass ich den Kombi haben kann. Er hatte an diesem Wochenende nichts vor.«


      »Und außerdem hast du den Bedarf zuerst angemeldet und nicht er«, ergänzte Jo.


      Ich blieb abrupt stehen. »Und nun?«


      Sabine war immer noch ungesund blass. Ihre Finger krallten sich um die Henkel ihrer Tragetasche, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Von einem Moment zum anderen war aus der fröhlichen, gut gelaunten Blondine wieder das Häufchen Elend geworden, das Thomas aus ihr gemacht hatte.


      »Jetzt sagt er, dass ich Verständnis dafür haben soll, dass er sich an einem Wochenende, an dem ich im Urlaub bin, auch etwas vornimmt. Und da wir ja quasi noch zwei andere Autos zur Verfügung hätten, soll eine von euch fahren.«


      »Was ist das wieder für ein kindisches Verhalten? Muss er an dem Wochenende, an dem du etwas vorhast nun auch unbedingt etwas vorhaben? Kann er nicht einfach mal zu Hause bleiben?«


      »Er fährt mit ein paar ehemaligen Studienkollegen nach Hamburg. Er wollte ja schon ewig mal auf die Reeperbahn. Sie reisen aus allen Teilen Deutschlands an und treffen sich dann dort, um zu feiern.«


      »Der spinnt doch.« Jo machte eine wegwerfende Handbewegung. »Irgendetwas hat der in seiner Pubertät verpasst, da gebe ich dir Brief und Siegel.«


      »Und nun?« Ich sah die beiden fragend an. »Was machen wir denn nun? Wir haben plötzlich kein Auto mehr. Gonzo verreckt mir auf dem Weg dahin. Er ist schließlich über zwanzig Jahre alt. Aber Geld für einen neuen Wagen habe ich nicht.«


      »Bleib mal ganz ruhig.« Jo setzte ihre Denkermiene auf. »Von dem Typen lassen wir uns unseren Urlaub nicht verderben. Mir fällt etwas ein.«


      In Sabines Augen standen Tränen. »Es tut mir leid! Ich weiß auch nicht, warum er so ist.«


      »Warum? Weil er genau weiß, dass er das mit dir machen kann. Und weil er gewöhnt ist, dass er bekommt, was er will.«


      »Leihwagen!« Jo grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Das ist die Lösung des Problems. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Das ist das Einfachste der Welt. Wir leihen einen riesengroßen nagelneuen Kombi und gondeln ganz gemütlich hin und zurück. Vielleicht bekomme ich ja sogar einen Journalisten-Rabatt. Ich habe mal gehört, dass es so etwas geben soll. Genau wie bei Zügen oder Flugzeugen.«


      »Genial.« Sabine sah Jo an, als wäre sie das achte Weltwunder.


      Jo grinste. »Problem gelöst. Thomas kann uns mal.«


      »Hervorragend!« Ich hakte mich bei Sabine unter. »Jetzt knips mal wieder dein Lächeln an, gleich macht sich deine beste Freundin zum Affen, indem sie jede Menge klitzekleine Bikinis anprobiert.«


      Sabine lachte. »Was wäre ich nur ohne euch?«


      »Unsinn.« Jo wuschelte Sabine durch die Haare. »Was wäre unser Leben langweilig ohne dich!«


      Ich hatte Glück. Im Bereich der Bademodenabteilung meiner Lieblings-Modekette hingen große SALE Schilder von der Decke herunter. Ich zog zwei Bikinioberteile hervor und hielt sie Sabine vor die Nase. Das eine war korallenrot und mit protzigen Goldelementen verziert. Zwischen den beiden Cups prangte ein breiter Reißverschluss. Das andere Oberteil war bunt gemustert und mit einer Fransenborte verziert.


      »Welches soll ich nehmen? Modell ›Luxus-Callgirl‹ oder Modell ›Spät-Hippie‹?«


      Sabine zog ein Gesicht. »Findest du nichts in Blau?«


      Jo liebäugelte offensichtlich mit einem schlichten schwarzen Badeanzug.


      »Nein, nein, nein.« Ich nahm ihr das Ding aus der Hand und hängte es zurück auf die Stange. »Ich bin mir sicher, selbst im Krieg hatten sie schönere Badeanzüge. Wehe, du verschandelst dich so.«


      Jo schnaufte. »Jetzt mach mal halblang. So einen Fummel kaufe ich eh nicht. Ich gucke gleich mal in der Sportabteilung, ob sie da kurze Boardshorts haben. Ich habe nämlich keine Lust, mir von diesen sexuell unterversorgten Single-Kerlen auf den Hintern glotzen zu lassen.«


      »Man kann auch übertreiben.«


      Ich ging suchend um den Ständer herum. »Wow! Der hier sieht toll aus!« Prüfend drehte ich Oberteil und Höschen in den Händen. »Und die Farbe erst!«


      »Klasse! Dieses Azurblau steht dir bestimmt super. Ich habe doch gesagt, du bist ein Blau-Typ.«


      »Ich mag auch die Verzierungen an den Trägern, die aussehen wie aus Bambus. Das warme Braun passt gut dazu.«


      »Deine Haare schimmern in genau dem Farbton, wenn das Licht darauf fällt.«


      »Echt?«


      Sabine lächelte wissend. »Ja. Wie ein Hauch Karamell auf Ebenholz.«


      »Schön gesagt, Bine.« Jo schnappte mir das Oberteil aus der Hand. Dann zog sie prüfend an beiden Trägern.


      »Ja, die hier sehen so aus, als könnten sie deinen Vorbau festhalten.«


      »Jo!« Energisch nahm ich ihr das Oberteil ab.


      »Das war ein Qualitätstest.« Sie tat beleidigt


      »Ja, aber der Spruch danach nicht.«


      »Das war mein persönliches Urteil. Das wird wohl noch erlaubt sein.«


      Sabine ging gutmütig dazwischen. »Hast du die richtigen Größen erwischt? Wenn ja, solltest du ihn unbedingt anprobieren.«


      Ich prüfte die Etiketten. »Ja, intuitiv richtig gegriffen.«


      »Hast du noch einen anderen, den du anprobieren möchtest?«


      Ich ließ meinen Blick über die Stangen schweifen. Haufenweise Mikro-Triangel-Tops oder Bandeaus, die einem bei der ersten Bewegung um die Taille hängen würden. Dazu Höschen, die entweder mit Rüschen oder mit großflächigen Mustern verziert waren. Das war alles nichts für mich.


      »Nein. Ich begnüge mich mit dem hier.«


      Ich probierte das gute Stück an und es passte ganz hervorragend. Das Oberteil zauberte ein rasantes Dekolleté und das Höschen schnitt nirgendwo ein. Es war zwar knapp geschnitten, aber nicht so klein, dass es aussah, als habe man nur einen Streifen Heftpflaster zwischen den Beinen.


      Als ich wieder aus der Umkleide kam, hatte auch Jo ihre Auswahl getroffen. Über ihrem Unterarm baumelte der schlichte schwarze Badeanzug.


      »Ernsthaft?« Ich sah sie ungläubig an. »Was ist aus den Boardshorts geworden?«


      »Sollten wir tatsächlich Wassergymnastik machen, kann man sich darin nicht bewegen.« Damit schien das Thema für sie beendet. Sie wollte Richtung Kasse steuern, doch Sabine wurde stetig und stetig langsamer und ihre Augen größer, wie bei einem Kind im Süßigkeitenladen.


      Schlussendlich blieb sie stehen. Wie nebenbei zupfte sie an einer puderrosafarbenen Bluse, die ihr sicherlich ganz ausgezeichnet stehen würde.


      »Ich bin dafür, dass wir uns hier noch ein wenig umsehen. Jetzt haben wir alles, was wir gesucht haben. Ab jetzt können wir bummeln.«


      Jo stöhnte theatralisch auf. »Tu mir das nicht an, Bine.«


      Ich hatte kein Mitleid. »Da hat Sabine Recht. Wenn wir schon mal hier sind, können wir auch gucken, ob wir nicht noch ein paar andere nette Teilchen für den Urlaub finden. Wir verreisen so selten, da kann man sich schon mal etwas gönnen. Wenn du ein Spielverderber sein möchtest, kannst du ja gehen.«


      »Nein, will ich nicht.« Sie streckte die Arme aus. »Los, gebt mir eure Schätze, dann trage ich sie, damit ihr die Hände frei zum Wühlen habt.«


      Drei Stunden und einige Tragetaschen später machten wir uns auf den Heimweg. Wir hatten in einem kleinen chinesischen Restaurant zu Mittag gegessen und uns danach noch in zwei Schuhgeschäfte und einen Drogeriemarkt gestürzt. Als Jo mich vor meiner Haustür absetzte, war ich tatsächlich etwas erschöpft. Sabine auf dem Rücksitz gestikulierte wild in Richtung Sportgeschäft. Ich sah über die Straße.


      Max hielt ein paar Tennisschläger in der Hand und hatte sich scheinbar aufgerichtet, als er Jos Wagen gehört hatte. Mein sehnsüchtiger Blick hatte gerade sein Gesicht erreicht, als auch er zu mir herübersah. Und wieder erstarrte ich sofort zu Eis. Er lächelte und dann winkte er mir durch die Scheibe zu.


      »Los, wink zurück. So schwer ist das doch nicht«, raunte Jo mir zu.


      »Ich kann nicht«, zischte ich durch geschlossene Zähne. »Mein Körper gehorcht mir einfach nicht.«


      »Ich sage doch, sie braucht dringend Nachhilfe.« Sabine krabbelte vom Rücksitz auf den Beifahrersitz. »Los, Jo, fahr weiter. Das wird heute nix mehr. Mal sehen, wie sie sich nach dem Urlaub macht.« Sie warf mir eine Kusshand zu. »Mach’s gut, Süße! Wir sehen uns spätestens am Donnerstag. Ruf mich an!«


      »Ruf mich auch an!« Jo ließ ihre Pilotenbrille zurück auf die Nase rutschen. Dann gab sie Gas.


      Ich blieb stocksteif stehen und sah dem Wagen nach. Dann blinzelte ich unter gesenkten Lidern in Richtung Sportgeschäft. Max hatte sich nicht bewegt. Sein Blick wanderte an mir hinunter. Ich sah auf meine Finger, die die Henkel meiner Einkaufstaschen umklammerten wie einen Rettungsanker. So konnte es einfach nicht weitergehen. Entweder ich bewegte mich nun, oder ich würde hier am Straßenrand übernachten müssen.


      Gerade als ich den Kopf wieder hob, sah auch Max in mein Gesicht. Er lächelte noch breiter, deutete auf meine Taschen und hob dann anerkennend den Daumen. Ich lächelte zurück.


      Es war einer dieser Momente, die man gern in Zeitlupe immer und immer wieder erleben würde. Mein Körper löste sich aus seiner Starre und ich hob die Taschen, als wolle ich triumphierend mit meiner Beute angeben. Max lachte. Dann bedeutete er mir, zu warten. Er legte den Schläger beiseite und es sah so aus, als wolle er zu mir hinaus auf die Straße kommen. Du liebe Zeit!


      Ich verfiel schon wieder in eine paralysierte Schockstarre, als ein dunkler Wagen direkt vor dem Sportgeschäft hielt. Max erschien gerade im Türrahmen, da war er auch schon von zwei kleinen Kindern umringt, die um seine Beine hopsten wie junge Hunde. Sie zerrten so lange an seinen Hosenbeinen, bis Max sie beide auf den Arm nahm. Eine Frau stieg aus der Limousine aus und schloss die Tür auf der Rückseite, die die Kinder in ihrem Eifer offen stehen gelassen hatten. Sie trug ein elegantes dunkelgraues Kostüm, eine große schwarze Sonnenbrille und ihre dunkelblonden Haare waren streng nach hinten frisiert. Die Beine in den schlichten Pumps hatten Topmodel-Qualitäten. Sie musste etwa so alt wie ich sein. Max herzte die Kinder und lächelte entschuldigend zu mir herüber. Ich versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen. Da war sie wieder, die mysteriöse Geschäftsfrau, mit der Max so vertraut schien, und die ihm regelmäßig zwei Kinder im Laden vorbeibrachte. Er hatte die beiden Kleinen gerade abgesetzt und wandte sich nun ihr zu. Als er sie fest an sich zog, krampfte sich mein Herz zusammen. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und alles an seiner Gestik war eindeutig liebevoll. Ich schluckte. Liebevoll und fürsorglich. Wie ein liebender Ehemann und Vater.


      Ich wandte mich ab, damit er das Wechselbad meiner Gefühle nicht sah, doch er hatte sowieso nur noch Augen für sie. Gerade führte er sie in seinen Laden und sein Arm lag immer noch um ihre Schultern.


      Ich schimpfte mich eine naive Träumerin. Er hatte gar nicht mit mir geflirtet. Niemals. Er war einfach nur nett gewesen. So nett wie man zu Nachbarn von der Straßenseite gegenüber eben war. Mehr nicht. Und ich hatte mir dies als Interessensbekundung gewünscht. Wie lächerlich.


      Oben im Flur meiner Wohnung führte ich ein ernstes Selbstgespräch mit meinem Spiegelbild.


      »Nein, du wirst jetzt nicht ans Fenster schleichen und ihn weiter ausspähen. Das hast du gar nicht nötig. Du bist stark und schön. Stark und schön!«


      Dieser Spruch war das Mantra eines Single-Ratgebers gewesen, den ich mal in all meiner Verzweiflung konsumiert hatte. Dort hatte unter jedem Kapitel »Sie sind stark und schön!« gestanden.


      »Sie sind stark und schön!« sagte ich zu meinem Spiegelbild. Ich seufzte. Jetzt siezte ich mich schon.


      »Stark und schön, stark und schööön …«, summte ich, während ich zum Fenster im Wohnzimmer spazierte. Rein zufällig natürlich. Ich würde einfach mal nachsehen … einfach mal nachsehen … wie das Wetter so war. Genau.


      Das musste man ja schließlich wisssen.


      »Stark und schön!«, sagte ich zu der Gardine. Sie wehte leicht als Antwort. Vorsichtig riskierte ich einen Blick. Leider konnte ich aus meiner zweiten Etage nicht weit genug in das Sportgeschäft sehen. Die Schaufenster reflektierten und Max hatte kein Licht an im Laden. Meine kleinen Zehen schmerzten, ich musste mal und auch meine Taschen sollten ausgepackt werden, bevor alles heillos verknitterte. Und doch rührte ich mich nicht.


      Dieses Mal wollte ich es wissen. Würde er sie zum Abschied küssen?


      Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit, wippte ungeduldig auf den Hacken und meine Blase meldete sich immer vehementer. Dann erschien die Frau im Eingang des Ladens. Sie war allein, hatte ihr Handy am Ohr und schien es eilig zu haben. Keine Spur von Max oder den Kindern. Ich beobachtete, wie sie das Gespräch beendete, in die Limousine stieg und davonbrauste.


      Na toll. Und dafür hatte ich meine Blase an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit getrieben. Missmutig trat ich den Rückzug an, der mich direkt ins Badezimmer führte.


      Wenig später hatte ich mich in eine leichte Schlafanzughose geworfen und mich mit einem Obstsalat und einem Töpfchen Joghurt auf meine Couch verzogen. Obwohl ich immer wieder verstohlen zum Fenster sah, erlaubte ich es mir nicht, Max’ Geschäft zu observieren. Eigentlich hatte ich genug gesehen. Sie waren so vertraut miteinander. Wieder krampfte sich mein Herz zusammen. Auch die Kinder schienen ihn zu vergöttern. Was sicherlich kein Wunder war, denn Max war bestimmt ein toller Vater. Und ganz sicher war er niemand, der sein glückliches Familienleben aufs Spiel setzte, um sich in eine Affäre zu stürzen. Mal abgesehen davon, dass ich nicht der Typ Frau war, der sich mit einem verheirateten Mann einließ.


      Ich erinnerte mich an Lena, eine Kommilitonin von der Uni, die fünf Jahre lang eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt hatte. Das erste halbe Jahr war schrecklich aufregend gewesen. Sie hatte Geschenke von ihm bekommen und ständig erzählt, dass er sie anbetete und seine Frau verlassen wollte. Das Geheimnis, das sie beide verband, schürte die Anziehungskraft. Der Geschmack der verbotenen Frucht ließ Lena jeden realistischen Blick auf die Situation verdrängen. Fakt war jedoch: Sie trafen sich meist sehr kurzfristig und nur dann, wenn er sich für einen kurzen Moment von seinem Job freimachen konnte. Jeden Monat erzählte er ihr eine rührselige Geschichte, warum er sich nicht von seiner Frau trennen konnte. Einmal war sie schwer erkrankt. Dann hatte sie psychische Probleme. Dann erpresste sie ihn. Lena bewies Geduld. Dann war es plötzlich ihr Geld, das er in seiner Firma verprasste. Es war auch ihr Haus, in dem er und sie mit ihren Kindern wohnten. Überflüssig zu erwähnen, dass selbst die Firmenwagen auf ihren Namen angemeldet waren. Ohne seine Ehefrau war Lenas strahlender Held ein Mann ohne Job, ohne Bleibe und ohne Geld. Die Beziehung zerbrach endgültig, als die glückliche Familie in dem Café auftauchte, in dem Lena zu dieser Zeit kellnerte. Als sie sah, wie er seiner hochschwangeren Frau fürsorglich den Stuhl zurückzog, wusste sie, dass sie fünf Jahre ihres Lebens verschenkt hatte, um eine etwas angerostete Beziehung wiederzubeleben.


      Ich kaute energisch auf meinem Obstsalat und stellte die Schale dann beiseite. Niemals würde ich mich auf so eine Geschichte einlassen.

    

  


  
    
      Kapitel 8

    

  


  
    
      »Wir machen Urlaub.«


      Am Mittwochnachmittag stand ich draußen vor meinem Café und bewunderte das große »Wir machen Urlaub«-Schild, das ich mitten ins Schaufenster gehängt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir das Plakat, auf dem ich das Datum unseres Kurztrips vermerkt hatte, ansah. Schon seit ich es am Montag aufgehängt hatte, hatte es mich immer wieder magisch angezogen. Der Blick darauf fühlte sich gut an. Obwohl ich immer noch skeptisch war, was ich von diesem Single-Hotel halten sollte, der Gedanke an ein paar freie Tage ließ mich doch sehr frohlocken.


      Plötzlich tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Max? Ich schwang herum. Es war dann doch nur meine Mutter. Im Schlepptau hatte sie ihre beste Freundin Adelheid.


      Offenbar hatte ich so enttäuscht geguckt, dass meine Mutter prompt eine beleidigte Schnute zog.


      »Wen hast du denn erwartet? Den Papst? Die Mafia?«


      Wer so frech war, der verdiente auch eine entsprechende Antwort. Ich setzte mein zuckersüßestes Lächeln auf.


      »Nicht doch. Ich erwartete die Männer, mit denen ich gestern Nacht geschlafen habe.« Dann zog ich grüblerisch die Stirn kraus. »So ein Ärger. Ich kann mich an ihre Namen gar nicht mehr erinnern. Deshalb ist es schön, dass ihr jetzt da seid.« Ich strahlte sie an. »An eure Namen kann ich mich noch erinnern.«


      Meine Mutter fixierte mich mit Adleraugen. »Hast du Fieber?«


      »Das ist bestimmt nur die Aufregung vor dem Urlaub«, flötete Adelheid.


      »Wieso weißt du von dem Urlaub?« Überrascht sah ich sie an.


      »Deine Mutter hat es mir erzählt.«


      »Verstehe.« Wem hatte sie noch alles davon erzählt? »Möchtet ihr reinkommen?«


      »Genau deswegen sind wir hier. Wir wollen uns etwas gönnen.« Adelheid kicherte. »Etwas Süßes mit sehr viel Kalorien.«


      »Ich habe leider nicht mehr viel. Da ich morgen schon losfahre, habe ich am Dienstag auf dem Großmarkt nur sehr wenig eingekauft. Die Auswahl ist also leider begrenzt. Tut mir leid.«


      »Das macht doch nichts.« Adelheid verrenkte sich den Kopf nach einem freien Tisch. »Da drüben! Der kleine Zweiertisch in der Ecke ist doch niedlich. Den nehmen wir.«


      Meine Mutter nickte zustimmend und die beiden gingen voraus. Als sie sich gesetzt hatten, erklärte ich ihnen, welche Gerichte auf der Karte bereits ausverkauft waren.


      »Ich nehme die gefüllten Pfirsiche mit dem Amarettini-Mousse und einen Cappuccino.«


      »Und ich die Pistazien-Honig-Nussecken mit der flüssigen Schokolade zum Dippen. Das klingt einfach ausgezeichnet.« Adelheid legte die Karte zur Seite. »Und einen großen Kaffee, bitte.«


      »Sehr gerne, die Damen.«


      Thea, die gerade an einem anderen Tisch kassiert hatte, holte mich auf halbem Wege ein.


      »Und? Hat deine Mama schon Abschiedsschmerz?«


      »Meinst du, sie ist deshalb hierhergekommen?«


      »Könnte doch sein.« Thea grinste. »Vielleicht hat sie noch ein paar warme Unterhosen in der Handtasche für dich.«


      Ich lachte und stupste Thea freundschaftlich in die Seite. »Du hast Ideen!«


      Ich gab die Bestellung an Mechthild weiter, und zusammen richteten wir die Teller an.


      Am Tisch wurde ich mit sehr viel Lob überhäuft, und es war mir fast ein wenig peinlich. Alle Tische um Mutters Tisch herum wussten bereits, dass ich ihre Tochter war. So war sie eben.


      »Jetzt fehlt nur noch der richtige Mann!« Mutters Satz schlug ein wie eine Bombe. Alle starrten mich an, als hätte sie soeben erzählt, dass ich eine dritte Brustwarze besaß.


      »Mama!«


      »Ach, die Männer. Wer braucht die schon.« Adelheid, zweimal geschieden und völlig abgeklärt, was solcherlei weltliche Dinge anging, lächelte mir aufmunternd zu. »Mit der Zeit werden sie alle immer haariger und unausstehlicher. Sie nehmen zehn Kilo zu und halten dir dann vor, dass du nicht mehr ekstatisch wirst, sobald sie den Finger nach dir ausstrecken. Meist sind diese Finger auch noch ungewaschen. Also ich kann dir Geschichten erzählen, da …«


      »Adelheid! Erspare uns dein Martyrium.« Mutter legte die Gabel beiseite. »Du kannst doch das Kind nicht so vergraulen. Das ist so ähnlich wie mit den Geburten. Man lässt keine Frau, die selbst noch kein Kind hat, bei einer Geburt mithelfen. Wer so etwas miterlebt und noch kinderlos ist, wird niemals ein Baby bekommen wollen. Das ist eine Regel. Und jetzt rede ihr nicht weiter so einen Unsinn ein. Außerdem hast du ständig Liebhaber. Und wenn ich ständig sage, dann meine ich damit wechselnde intime Beziehungen zu Männern, von denen du kaum mehr als den Vornamen kennst.«


      »Ja und?« Adelheid zuckte die Schultern. »Bloß weil ich neunundvierzig bin, heißt das doch nicht, dass ich abstinent leben muss.«


      »Du bist vierundfünfzig.« Mutters Stimme klang frostig.


      »Egal.« Adelheid warf die vanilleblonden Haare über die Schulter und ihre hochglänzenden Kunstnägel im French Design blitzten im Nachmittagslicht auf. Ihre rabiat auf Größe 36 heruntergehungerte Figur steckte in einem Hängerchen, das auch jeder Zwanzigjährigen gestanden hätte. Dazu trug sie braune Boots, eine große goldfarbene Statement-Kette und einen schmalen Fingerring mit einem Schnurrbart darauf. Anstatt einer Handtasche hatte sie eine Art Jutebeutel dabei, auf den »Karl who?« gedruckt war. Adelheid machte auf Hipster, ohne vermutlich zu ahnen, dass die Klamotten, die vintage auf dem Flohmarkt an besagte Hipster verkauft wurden, sehr wahrscheinlich jüngeren Datums waren als sie.


      Neben ihr sah Mutter in ihrer babyblauen Bluse aus, als gehöre sie zur Entourage einer amerikanischen Politikerfamilie. Fehlte nur noch die geföhnte Außenwelle und die winzige Flagge im Knopfloch.


      Bevor die beiden sich weiter streiten konnten, ging ich dazwischen.


      »Mama, ich bin kein kleines Kind mehr. Und ich ändere meine Meinung über Männer nicht, nur weil Adelheid irgendwelche Erfahrungsberichte zum Besten gibt. Außerdem meinte sie es doch nicht so. Stimmt’s?« Ich sah zu Adelheid, die gerade einen jungen Mann am Nebentisch anstrahlte.


      »Wie bitte?«


      »Du meinst es nicht so.«


      Adelheid schien verwirrt. »Was meine ich nicht so?«


      »Dass du Männer nicht leiden magst und generell schlechtmachst und so.«


      »Das habe ich nie behauptet.«


      »Prima. Dann ist es also …«


      »Was ich gesagt habe ist, dass alle Männer in längeren Beziehungen mit der Zeit einfach schrecklich werden. Man kann nicht mit ihnen zusammenleben. Wenn sich alle Frauen darauf einigen würden, dass man nur mit Männern ins Bett geht und sie danach wieder in ihre eigenen Hütten schickt, könnten wir diese Welt zu einem besseren Ort machen. Wir könnten unsere sauberen aufgeräumten Wohnungen behalten und wenn sich die Männer gehen lassen und unattraktiv werden, dann laden wir sie einfach nicht mehr zu uns ein.«


      Der junge Mann vom Nebentisch, den Adelheid vorhin noch so angeblitzt hatte, wurde etwas blass um die Nase.


      »Das gilt natürlich nicht für Sie, mein Guter«, sagte Adelheid und war die Ruhe selbst. »Sie sind ja zum Glück noch jung. Sind Sie zurzeit in festen Händen?«


      Dem Typen fiel fast die Kinnlade auf die Brust. Er sah aus wie ein typischer Student. Ungebügeltes T-Shirt, dunkle Jeans, Chucks. Er sah Adelheid an, als sei sie eine Schale Joghurt, die eine Woche lang in der Sonne gestanden hatte.


      »Sind Sie von der »Emma« oder so?« Seine Stimme klang leicht angewidert.


      Ich musste die Luft anhalten, um nicht laut loszulachen.


      »Glauben Sie etwa, ich bin lesbisch?« Adelheid plusterte sich auf, wobei ihr Hängerchen gefährlich nach oben rutschte.


      Der Typ verdrehte genervt die Augen und beschloss, einfach nicht zu antworten. Stattdessen zog er ein Portemonnaie hervor und bedeutete Thea, dass er zahlen wollte.


      »Aber Adelheid, die Emma ist doch keine Zeitschrift nur für lesbische Frauen«, erklärte meine Mutter liebenswürdig.


      In diesem Moment hielt ein großer tannengrüner Jeep am Straßenrand. Ich war erleichtert, denn nun hatte ich einen guten Grund, diese illustre Runde zu verlassen.


      »Das ist ein Stammkunde.« Ich deutete auf den Geländewagen, auf dessen Dach zwei große Suchscheinwerfer montiert waren. »Da muss ich zur Theke.«


      Die beiden hörten mir schon gar nicht mehr zu. Da Adelheid der Meinung war, dass die Zeitschrift schon vor über zwanzig Jahren sicherlich eingestellt worden war, hielt sie es für eine Frechheit, dass man sie für eine Mitarbeiterin hielt.


      Ich ließ die beiden zurück, während der Student bei Thea bezahlte. Der Mann, der aus dem Jeep gestiegen war, betrat soeben das Café.


      »Einen wunderschönen guten Nachmittag, Fräulein Francetti.«


      Dr. Titus Oberender war ein Zahnarzt, der fünf Häuser weiter eine gut gehende Praxis besaß. Er war das Abbild eines stattlichen Bayern, zu dem neben einer Körpergröße von fast ein Meter neunzig auch Bauch und Bart gehörten. Außerdem war er ein leidenschaftlicher Jäger, dessen Jagdgebiet sich bis in die Savannen Afrikas erstreckte. Drei Mal im Jahr fuhr er auf eine Safari, nur um sonnenverbrannt und mit einem Arm voller Trophäen nach Hause zurückzukehren. Obwohl er bereits stramm auf die dreiundsechzig zuging, schienen ihm weder Hitze noch sanitäre Zustände zu schaffen zu machen. Seine Frau, eine reizende Brünette mit makelloser Haut und entwaffnendem Lächeln, war etwa in seinem Alter und arbeitete in seiner Praxis. Während ihr Titus auf wehrlose Wildtiere schoss, entspannte sie sich bei Massagen oder am Pool der Lodge, in die sie sich regelmäßig einquartierten.


      »Das Gitter oben ist neu«, erzählte er und deutete mit dem Autoschlüssel Richtung Auto. »Da kann man jetzt Gepäck auf dem Dach fixieren. Fesch, oder?«


      »Sehr fesch«, echote ich und fragte mich gleichzeitig, wie seine holde Gattin es finden würde, wenn er ihre teuren Louis-Vuitton-Koffer auf dem Dach transportieren würde. »So ist man für alle Fälle gerüstet.«


      »So isses!« Dr. Oberender strahlte bis in die Ausläufer seines Vollbarts. Er lehnte sich jovial über die Theke und zwinkerte mir zu. Der dazugehörende »Flirt-Blick« hätte wohl eine Frau aus den Fünfzigern zum Kichern gebracht. Ich hingegen konnte mir ein Grinsen nur mühsam verkneifen, wenn Dr. Oberender mal wieder auf Clark Gable machte.


      »Dann bitte ein Mal die Schlachtplatte, Fräulein Francetti.«


      Der Begriff »Schlachtplatte« war so etwas wie sein persönliches Codewort. Codewörter wurden meist von Geheimdiensten benutzt und Geheimdienste machten Jagd auf Menschen. Und da Dr. Oberender alles liebte, das mit dem Thema Jagd zu tun hatte, fand er diesen Begriff im Zusammenhang mit einer simplen Bestellung in einem Café ganz grandios. Ich spielte sein Spiel mit, weil er auf seine ganz besondere Art charmant, jedoch niemals anzüglich war.


      Ich deutete ein kesses Kopfnicken an. »Eine Schlachtplatte. Kommt sofort.«


      Ein Mal pro Monat gab Dr. Oberender seinen Mädels eine Runde aus. Seine »Mädels«, das war in diesem Falle sein komplettes Praxisteam. Von der sechzehnjährigen Azubine Paula über die drei Arzthelferinnen Inka, Melanie und Eylin bis zu Isolde, seiner Frau, die die Rezeption schmiss. Schlachtplatte bedeutete, dass ich Leckereien für sechs Personen zusammenstellte. Ich hatte die freie Auswahl, Hauptsache, es reichte für sechs Personen. Da Dr. Oberender grundsätzlich hundertzwanzig Euro auf die Theke legte, bemaß ich die Portionen großzügig.


      Ich hatte mein Café gerade erst eröffnet, als er das erste Mal eine Bestellung bei mir aufgab. Er hatte den Witz mit der Schlachtplatte gerissen und ich hatte nicht verstanden, was er eigentlich von mir wollte. Thea hatte ihm erklären wollen, dass es bei uns kein Fleisch gab, doch er hatte schallend gelacht und uns »zwei reizende Madln« genannt. Danach hatte er uns einen Vortrag gehalten, was er sich unter einer »Schlachtplatte für seine Mädels« vorstellte. Mir drängte sich gerade die Frage auf, ob er wohl Zuhälter war, da erzählte er, dass er Zahnarzt sei und seine Praxis fünf Häuser entfernt läge.


      Ab diesem Zeitpunkt war er mir uneingeschränkt sympathisch. Ein Zahnarzt, der süßes Zuckerzeug für seine Angestellten kaufte, den musste man einfach gernhaben.


      In der Küche ging ich Mechthild zur Hand, während Dr. Oberender draußen vor der Theke nun seinen ganzen Charme auf Thea projizierte.


      »Viel ist ja nicht mehr da.« Mechthild ließ ihren Blick die halb leeren Kühlschrankfächer entlanggleiten.


      »Ein Glück. Lieber mache ich eine Stunde eher zu, als dass ich tonnenweise Lebensmittel wegwerfen muss. Was Frisches übrig bleibt, müssen Thea und du mitnehmen.«


      Mechthild lächelte schief. »Gerne, Chefin.«


      Draußen überschlug Dr. Oberender sich gerade bei Komplimenten über Theas bezauberndes Sommerkleid. Dank seines dröhnenden Baritons hatte vermutlich das gesamte Café Freude an seiner Anwesenheit. Ich dekorierte Schalen und Teller mit diversen Leckereien auf eine große silberne Platte mit kleinem Rand, die ich extra für Dr. Oberenders Bestellung angeschafft hatte.


      »Soll das Eis für den Waldbeerenstrudel separat?«


      »Den Strudel werde ich kurz warm machen. Ich fürchte, wenn wir das Amarettini-Eis direkt daneben auf den Teller dekorieren, wird es geschmolzen sein, bis Dr. Oberender in seiner Praxis ist. Nimm lieber eine Extraschale.«


      Mechthild nickte. »Und die gefüllten Pfirsiche können auf den gleichen Teller wie die Schokoladen-Birnen, oder? Dann mache ich die Mascarponecreme extra.«


      »Gute Idee.« Ich drapierte zwei Pistazien-Nussecken auf einen pastellgrünen Teller. Fehlte nur noch die flüssige weiße Schokolade zum Dippen. Während ich etwas Wasser erwärmte, dekorierte Mechthild die gesamte Platte mit essbaren Blüten und Sternfruchtscheiben. Ich füllte die geschmolzene Schokolade in ein verschließbares Döschen, sollte Dr. Oberender etwas schwanken. Fertig. Zufrieden betrachteten wir unser Werk.


      Mechthild strich ihre Schürze glatt. »Sehr hübsch.«


      Das fand ich auch. Dr. Oberender lobte uns mal wieder über den grünen Klee und betonte, er könne es kaum erwarten, wieder in seiner Praxis zu sein, um dort alles probieren zu können. Dann schüttelte er mir herzlich die Hand und wünschte uns allen einen schönen Urlaub. Er hatte Thea das Geld schon zugesteckt und verabschiedete sich samt Tablett und großem Trara aus dem Café.


      Ich spazierte zu Mutter und Adelheid hinüber, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei mit ihrem Essen. Man beachtete mich gar nicht. Stattdessen starrten beide ziemlich ungeniert Dr. Oberender nach, der gerade das Tablett im Fußraum des Beifahrersitzes abstellte.


      »Hallo? Von den Damen jemand zu Hause?«


      »Wer ist das?«, fragte Adeldeid, ohne den Blick abzuwenden.


      Ich stellte mich absichtlich dumm. »Wer?«


      »Dein ominöser Stammkunde.« Adelheid befeuchtete ihre Lippen und beugte sich ungeniert noch weiter vor. »Männer mit großem Ego sind faszinierend. Wer ist er? Wie heißt er?«


      »Das ist Dr. Oberender. Er ist Zahnarzt.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und glücklich verheiratetet.«


      Adelheids Lachen klang wie das Splittern von Glas. Sie reckte sich auf ihrem Stuhl wie eine Gottesanbeterin, die gerade ihrem Männchen den Kopf abgebissen hat. Dann sah sie wohlwollend zu mir auf. »Liebes Kindchen, sei mir nicht böse, aber das halte ich für ein Gerücht.«


      Da ich mich von Adelheids männerverachtender Weltanschauung nicht provozieren lassen wollte, zuckte ich nur mit den Schultern. »Wenn du meinst.«


      Adelheid ließ die Schultern sinken. Vermutlich hatte sie auf etwas mehr Resonanz gehofft.


      »Er sieht sehr sympathisch aus.« Mutter schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Und er ist wirklich Zahnarzt?«


      »Ja. Ist er. Einmal im Monat bestellt er eine große gemischte Platte für sein Praxisteam.«


      »Wie nett!« Mutter warf einen weiteren Blick auf den Jeep, in dem Dr. Oberender gerade verschwunden war. »Und was für ein besonderes Auto.«


      »Er ist Jäger. Mit dem Wagen fährt er auch ins Gelände.«


      Adelheid warf einen schmachtenden Blick durch die Scheibe. »Oh, ein Jäger. Solche Männer wissen, was sie wollen.«


      Ich verdrehte die Augen. »War ansonsten alles okay bei euch?«


      Draußen röhrte der Motor auf, und die beiden Grazien fielen zurück in die Realität.


      »Es war ganz ausgezeichnet, Cajou.«


      »Meins war auch sehr lecker.« Adelheid piekte mit ihrer Kuchengabel in den Krümeln herum. »Und das von deiner Mutter war auch sehr lecker, das habe ich nämlich auch probiert.«


      »Danke sehr. Das freut mich. Möchte eine von euch noch Nachschlag?«


      Sie verneinten beide, lobten mich aber erneut für meine ausgefallenen Kreationen.


      »Nehmen wir noch einen Espresso?«


      »Ja. Eine gute Idee.«


      »Dann bringe ich euch zwei Espressi.« Ich räumte das Geschirr von ihrem Tisch, während Thea mir zwei Tassen zauberte. Zurück am Tisch bemerkte ich, wie Adelheid mich lächelnd musterte. Fragend sah ich sie an.


      »Deine Mutter ist schon ganz nervös, weil du in den Urlaub fährst. Stimmt es, dass ihr in ein klitzekleines Kaff im Nirgendwo reist?«


      Ich drückte den Rücken durch. Nun hieß es, Haltung zu bewahren. »Ja, das stimmt.«


      »Was will eine junge hübsche Frau am Ende der Welt? Warum reist du nicht in die Großstädte, die pulsierenden Zentren unserer Erde …« Adelheid gestikulierte wild mit den dürren Armen, sodass sie aussah wie ein Insekt, das sich im Netz einer Spinne verfangen hatte. »Capri! Der Gardasee! Die Copacabana!«


      Ich seufzte tief. »Deine Reizeziele waren in den Sechzigern der Hit. Capri ein pulsierendes Zentrum unserer Welt? Soll das ein Witz sein? Am Gardasee verschimmeln die Rentner und an der Copacabana bekommt man in jeden Cocktail irgendwelche Drogen gemixt.«


      Adelheid ließ sich nicht beirren. »Dann reise eben in diese neumodischen Städte nach Asien. Tokio gibt es zwar noch nicht so lange, aber es soll sehr exotisch sein. Der Asiate an sich isst ja alles, was vier Beine hat – außer Tische.« Sie kicherte glöckchenhell über ihren eigenen Witz. »Wenn du Hund probieren solltest, musst du mir unbedingt verraten, wie es geschmeckt hat. Und Heuschrecke. In Kombination mit Honig sollen die ja gar nicht so schlecht sein. Fast wie Chips, habe ich mir sagen lassen.«


      Ich gab auf. Je mehr Adelheid von sich gab, desto schlimmer wurde es.


      »Mache ich. Klar.«


      »Ich rufe dich morgen früh noch mal an, Cajou. Wann fahrt ihr?«


      »Wir wollten so gegen elf Uhr los.«


      »In Ordnung.« Mutter kritzelte sich etwas in ihr Notizbüchlein. »Und mit welchem Auto fahrt ihr?«


      Ging sie nun heimlich eine Checkliste durch? Hast du deine Zahnbürste eingepackt? Den Impfpass? Die Machete? Das Mittel gegen Malaria? Sie sah mich auffordernd an.


      »Wir nehmen uns einen Leihwagen. Einen großen Kombi. Wenn wir uns die Kosten teilen, ist es echt günstig.«


      »Wolltet ihr nicht Sabines Wagen nehmen?« Sie rümpfte missbilligend die Nase. Das war definitiv ein Punkt Abzug auf der Checkliste.


      »Thomas braucht ihn. Jo kümmert sich um den Leihwagen.«


      »Dieser Thomas ist kein Gentleman. Soll er sich doch einen Leihwagen nehmen.«


      Adelheid schnaufte. »Die Gentlemen sind sowieso ausgestorben. Heutzutage sind die Männer alle Rabauken.«


      »So wie Dr. Oberender?«, schoss ich zurück.


      Adelheids linkes Augenlid zuckte. »Der ist eine Ausnahme.«


      Meine Mutter warf ihr einen leicht beleidigten Blick über den Tisch zu. Dann endlich fiel bei Adelheid der Groschen. »Dein Mann natürlich auch, entschuldige.«


      »Mama, wir sprechen uns ja morgen noch.« Ich wollte mich wieder hinter meine Theke verziehen, bevor ich bleibende Schäden zurückbehalten würde.


      Die beiden diskutierten noch eine ganze Weile und ich beobachtete sie aus der Ferne. Dann bezahlten sie bei Thea und kamen noch mal zu mir, um Tschüss zu sagen. Als sie weg waren, atmete ich auf. Ich liebte meine Mutter, aber in Kombination mit der durchgeknallten Adelheid war sie echt anstrengend.


      »Da kommt Tamara und bringt das Geschirr zurück.« Thea flitzte zur Tür und öffnete sie.


      »Danke Thea-Schätzchen. Du bist ein Engel.«


      Tamara stöckelte durch bis zur Theke und ich lächelte sie an.


      »Hallo Tamara. Schön, dich zu sehen.«


      Tamara Devauxlangé sah aus wie eine XL-Ausgabe von Morticia Adams. Sie trug ausschließlich Schwarz und Rot. Wobei die Farbe Rot lediglich auf Fingernägeln und Lippen erlaubt war. Ihre helle Haut war noch heller gepudert und ihre Augenbrauen überdachten ihre grauen Augen wie fadendünne Kohlestriche. Ihre nachtschwarzen Haare fielen ihr bis über die Taille. Man munkelte, dass nicht alles Natur sei bei dieser atemberaubenden Mähne. Bisher hatte sich aber noch niemand getraut, die Chefin des »Little Queenie« zu fragen, ob sie vielleicht Extensions trug. Tamara liebte Korsetts, Kunstwimpern und das Wörtchen »skandalös«. Bevorzugt kombiniert mit einem atemlosen Hauchen, das sie sicherlich einige Male vor dem Spiegel geübt hatte.


      »Du liebe Zeit, Schätzchen!«, schnaufte sie und lud das Geschirr auf der Theke ab. Dann legte sie grazil eine Hand auf ihr wogendes Dekolleté. Es sollte wohl besonders erschrocken wirken. »Wir haben das Schild noch gar nicht gesehen. Skandalös!« Sie riss die Augen auf und fächerte sich Luft zu. »Zuerst habe ich gedacht, das wäre ein ›Wir schließen‹ Schild in deinem Schaufenster. Skandalös! Mein Herz hat sich verschlagen, dabei saß ich gerade im Auto. Ich dachte schon, das wars. Stell dir vor, Tod hinterm Steuer. Skandalös. Was sollen die Leute von mir denken?«


      »Wenn du tot bist kann dir das eigentlich egal sein, Tamara.«


      »Es sollte einem niemals egal sein, was Leute von einem denken. Egal, in welcher Situation.« Tamara schien unbelehrbar. Da ich nicht vorhatte, mit einer Stammkundin zu diskutieren, nickte ich.


      »Da hast du natürlich recht. War alles in Ordnung? Hat es euch geschmeckt?«


      »Es war wie immer ganz ausgezeichnet, Schätzchen.« Tamaras hellgraue Augen sondierten meine »Urlaubskarte«. »Das hört sich alles gut an …«


      »Leider ist kaum noch etwas da.«


      »Wie schade. Ich hatte gerade überlegt, den Mädels etwas mitzubringen.« Sie sah auf ihre zierliche Uhr, die sich um ihr speckiges Handgelenk spannte wie ein überdehntes Gummiband. »Aber es ist ja auch schon kurz nach siebzehn Uhr.«


      »Soll ich mal nachsehen, was die Küche noch hergibt?«


      Tamara zögerte eine halbe Sekunde lang. »Das wäre fantastisch. Ich kann doch nicht mit leeren Händen zurückkehren. Das wäre doch skandalös!«


      In der Küche besprach ich mich mit Mechthild. »Wovon habe wir noch am meisten? Ich brauche circa vier Portionen.«


      »Gib ihr den Waldbeerenstrudel mit. Der reicht für vier, wenn sie nicht ganz so große Streifen abschneiden. Von dem Amarettini-Eis ist noch mehr als genug da. Dann geben wir ihr reichlich davon mit, dann sind die Portionen groß genug.«


      »Perfekt! Machst du das fertig? Dann sage ich Tamara Bescheid.«


      »Danach sind wir so gut wie ausgeräubert.« Mechthild betrachtete die leeren Ablagen. »Sieht ein bisschen gruselig aus.«


      »Ich bin nur vier Tage weg. Danach geht es in aller Frische weiter«, sagte ich, weil sie so melancholisch guckte. »Und wenn nichts mehr zu verkaufen ist, dann mache ich gleich zu und wir können alle eher nach Hause.«


      Das schien Mechthilds Laune wieder anzuheben. »Recht so, Chefin.«


      Draußen vor der Theke wäre mir Tamara fast um den Hals gefallen, als ich ihr von dem Waldbeerenstrudel mit dem Amarettini-Eis erzählte. Sie wollte wissen, wohin ich verreiste und mit wem und ich erzählte ein bisschen, bis Mechthild mit dem angewärmten Strudel und dem Eis aus der Küche kam.


      »Ah, wie das duftet!« Tamara bekam glasige Augen. »Du bist eine Künstlerin, Maya. Was darf ich bezahlen?«


      Als Tamara davongetrippelt war, saß nur noch ein Gast im Café. Seinem jungen Alter und den Blicken nach zu urteilen, die er Thea zuwarf, handelte es sich mal wieder um einen Verehrer. Er trug eine sandfarbene Chino, ein Jeanshemd und tat schon seit zwei Stunden so, als würde er Die Welt lesen. Eigentlich sah er ganz süß aus mit seinen dunkelbraunen Haaren, die ihm bis über die Stirn fielen. Auch seine cognacfarbenen Oxfords, die er ohne Socken trug und die schlichte Messengerbag aus Leder fand ich eigentlich ganz schick.


      Ich stellte mich unauffällig neben Thea und beugte mich nah zu ihrem Ohr.


      »Sag, dass du dich freust, dass wir jetzt schließen, weil du dringend noch etwas erledigen musst. Und zwar so laut und deutlich, dass er es bis zu seinem Tisch hört. Sonst bleibt er bis Punkt sechs Uhr hier sitzen und hofft, dass du unter seinen sehnsüchtigen Blicken doch noch dahinschmilzt.«


      Thea kicherte hinter vorgehaltener Hand und erwiderte nichts.


      »Wirst du etwa rot?« Erstaunt sah ich sie an. »Gefällt er dir?«


      Sie nickte etwas verschämt. Dann beugte sie sich zu mir. »Er soll noch nicht gehen. Schau nur, was für schöne Hände er hat. Bestimmt ist er Pianist.«


      »Pianist?« Ich stellte mir Pianisten immer als leicht verschreckte, lichtscheue Wesen vor, die ihre Zeit am liebsten in abgedunkelten Konzerthallen verbrachten. Wahlweise in Jogginghose beim Üben und im Anzug beim Auftritt. »Meinst du wirklich? Vielleicht spielt er bloß viel Mikado? Oder X-Box? Sowas trainiert doch auch die Finger. Er sieht nicht aus wie ein Pianist.«


      »Man kann als klassischer Musiker auch cool aussehen. Nimm David Garrett. Der spielt Geige und sieht cool aus.«


      Ich seufzte. Nachdem Thea die »David-Garrett-Karte« ausgespielt hatte, war ich definitiv geschlagen.


      »Ich kann euch beide auch gern von heute Abend bis Montagnachmittag hier einschließen«, schlug ich vor. »Dann lernt ihr euch bestimmt ein wenig kennen.«


      Theas Kichern wurde lauter. Der »Hoffentlich-Pianist« hob den Kopf. Sein Lächeln, das natürlich nur für Thea bestimmt war, ließ selbst mich ein wenig schwanken. Nie im Leben war dieser Kerl Pianist. Ich verwettete stumm meinen neuen Bikini. Pianist mit diesem schmelzenden, zart provokanten Lächeln? Niemals.


      »Na gut, Königstochter. Dann küss deinen Frosch und vielleicht kommt ein Pianist dabei heraus.«


      »Ich kann ihn doch nicht einfach…!« Theas Stimme brach.


      »Das war metaphorisch gesprochen. Wie wollen wir es angehen? Soll ich ihn für dich ansprechen? Oder willst du? Oder soll ich Mechthild einen Eimer Wischwasser über seine Füße kippen lassen und du kannst ihn vor dem Ertrinken retten?«


      Theas Kichern überschlug sich und sie musste husten. Ich klopfte ihr gerade fürsorglich auf den Rücken, als der Pianist die Hand in unsere Richtung hob. Ich nickte kurz, dann fasste ich Thea an den Schultern und drehte sie zu mir. »Okay. Das ist dein Einsatz, Champion. Sei freundlich, aber distanziert. Sei charmant, aber nicht dankbar, dass er dich nach deiner Nummer fragt. Klar?«


      »Klar.«


      »Und lächeln nicht vergessen.«


      Sie nickte. Ich drehte sie um, und sie lief los. Das Lächeln des »Pianisten« wurde noch unwiderstehlicher.


      Aus Gründen der Diskretion verließ ich den Gastraum und gesellte mich zu Mechthild in die Küche.


      »Wir haben noch vier gefüllte Pfirsiche und drei Pistazien-Nussecken. Aus dem Kühlschrank sollte die Milch noch raus. Den angebrochenen Becher Sahne habe ich weggeschmissen.«


      »Perfekt. Dann können Thea und du gleich gucken, was ihr davon noch haben wollt.«


      Mechthild nickte und wienerte weiter an den Arbeitsplatten herum.


      Wenig später erschien Thea in der Küche. Mit rosigen Wangen und einem Glitzern in den Augen, das jeder, der schon mal verliebt gewesen war, nur allzu gut kannte.


      »Er ist weg.«


      »Ja und? Erzähl?«


      Thea strahlte wie eine Weihnachtskerze. »Wir treffen uns morgen Nachmittag und gehen spazieren.«


      »Wie süß! Wie heißt er?«


      »Sein Name ist Etienne. Er ist zu Hälfte Franzose, Schauspielschüler und…« Sie sah mich triumphierend an. »Er kann Klavier spielen!«


      Verflucht. Wie erklärte ich der wasserverrückten Sabine bloß, dass ich einen halben Tag vor unserem Urlaub meinen Bikini verwettet hatte?


      »Das ist ja toll, meine Süße!« Was war ich froh, dass ich nur mit mir selbst gewettet hatte.


      Mechthild, die weder Ohr noch Nerven für verliebtes Getratsche übrig hatte, deutete mit ausdruckloser Miene auf die verbliebenen Süßspeisen.


      »Ach ja, richtig.« Ich schob Thea vor den Tisch. »Magst du dir was aussuchen? Das haben wir übrig.«


      Thea klang, als schwebe sie in einem Tagtraum. »Ich habe gar keinen Hunger.«


      Okay. Da war jemand definitiv von Amors Pfeil durchbohrt worden.


      »Mechthild, dann nimm du alles mit. Deine Jungs kriegen das schon auf. Ich nehme nur die angefangene Milch mit rauf.«


      »Gerne!« Mechthild warf einen letzten ausdrucklosen Blick auf die träumende Thea, dann kramte sie eine Rolle Alufolie und ein paar Tupperschalen hervor.


      »Dann wollen wir mal aufräumen.« Ich schob Thea vor mir her.


      »Ist Etienne nicht ein schöner Name?«


      »Ja sehr.«


      »Und er ist Schauspielschüler. Wie cool.«


      »Total cool.«


      »Und er spielt doch Klavier, ich hatte recht.«


      »Ja, du hattest recht.«


      Thea besaß, mal abgesehen von seiner Telefonnummer, nur diese drei Infos über Etienne. Und doch schienen sie ergiebig genug, dass wir die ganze halbe Stunde, in der wir aufräumten, über ihn sprechen konnten.


      Es war süß, Thea so zu sehen.


      Als wir fertig waren, verabschiedeten sich die beiden von mir und wünschten mir einen tollen Urlaub. Ich versprach, Postkarten zu schicken. Als ich die Ladentür hinter ihnen abschloss, sah ich automatisch zu Max’ Geschäft rüber. Er stand mal wieder im Schaufenster. Dieses Mal mit einem dicken weißen Stift, der auf Glas malen konnte. Es bereitete ihm etwas Mühe, den großen »August–Sale«-Schriftzug spiegelverkehrt zu schreiben. Immer wieder sah er prüfend auf ein Blatt. Ich lächelte, weil er einfach süß aussah, und er musste meinen Blick wohl gespürt haben. Er hob den Kopf und dann winkte er. Ich winkte zurück. Er deutete mit dem Stift in meine Richtung. Ich hob fragend die Hände. Er deutete noch mal. Dann verstand ich. Er meinte das »Wir machen Urlaub«-Schild. Also nickte ich begeistert. Max lachte und dann zeichnete er mit schnellen Zügen ein kleines Bild an seine Scheibe: eine Palme, eine Sonne, eine Insel und Meer drumherum. Daneben malte er ein Fragezeichen. Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Max hob einen Lappen vom Boden auf und wischte das Bild weg. Dann zeichnete er ein paar Berge, einige Tannen und einen kleinen See. Ich nickte. Max wischte das Bild weg und malte einen lachenden Smiley. Mein Blick fiel auf seine Hand. Kein Ehering. Warum trug er keinen Ehering? Machte mich die mysteriöse Unbekannte doch grundlos verrückt? Max schrieb etwas. Er versuchte es gespiegelt zu schreiben, doch es ging leider zum größten Teil daneben. Ich erkannte es trotzdem. »Viel Spaß!«


      Ich formte ein langsames »Danke!« mit den Lippen und er neigte lächelnd den Kopf. Und nun? Weil ich nicht weiterwusste, gestikulierte ich, dass ich los musste. Er nickte. Ein letztes Mal deutete er auf seinen krakeligen »Viel Spaß«-Schriftzug. Ich hob noch mal die Hand, dann drehte ich mich um, um den Laden durch den Hintereingang im Hof zu verlassen. Kein Ehering. Und er flirtete mit mir. Definitiv. Ich grinste bis zu den Ohren.


      Immer wieder dachte ich daran, wie süß Max vorhin gewesen war. So charmant! Vielleicht würde doch noch alles so enden, wie ich es mir wünschte. Und vielleicht würde mich die Flirt-Nachhilfe so weit bringen, dass ich meinem Ziel in großen Schritten näherkommen konnte.


      In meiner Wohnung angekommen schlüpfte ich in eine bequeme Jogginghose und beschloss, noch ein wenig fernzusehen. Insgeheim hoffte ich, dass auf irgendeinem Sender eine kitschige Liebeskomödie laufen würde. Ich war in genau der richtigen Stimmung dafür. Auf der Suche nach der Fernsehzeitschrift fiel mein Blick auf meinen Laptop. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Es war eine gewagte Idee und doch trug ich mich schon eine ganze Weile damit herum: NATÜRLICH hatte ich auf Facebook schon nach Max gesucht. Leider nur ließen die Privatsphäre-Einstellungen seines Profils nicht wirklich viel durchblicken. Zu sehen war nur sein Profilbild und sein Wohnort. Jedes Mal war mein Cursor wie zufällig über den »Freundschaftsanfrage versenden«-Button gestrichen. Doch ich hatte ihn niemals angeklickt. Ich konnte ihn doch nicht einfach fragen, ob er mit mir virtuell befreundet sein wollte. Schließlich kannten wir uns gar nicht. Das wäre gewiss unhöflich. Oder nicht?


      Immer noch leicht euphorisch wegen unserer nonverbalen Konversation von vorhin klemmte ich mich hinter meinen kleinen Sekretär und warf meinen Laptop an. Ich stützte mein Kinn auf mein Knie und wartete. Wenige Sekunden später konnte ich mich einloggen und auf Max’ Profil gehen. Was hätte ich darum gegeben, dass er seinen Beziehungsstatus öffentlich angegeben hätte!


      Wieder strich ich mit dem Cursor über den Freundschaftsanfrage-Button.


      »Ja oder nein?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Cool oder aufdringlich?« Ich dachte an sein sympathisches Lächeln und wie er sich nach meinen Urlaubsplänen erkundigt hatte. Ich heftete meinen Blick auf den Bildschirm. Okay, ich würde es wagen. Was war schon dabei? Ich klickte den Button an und im nächsten Moment fiel mir mein Herz in die Jogginghose. Würde er jetzt denken, dass ich ihm nachlief? Ich schielte auf den Bildschirm. Ob er die Anfrage vielleicht schon angenommen hatte?


      Nein, hatte er nicht. Es waren auch erst zwei Minuten vergangen seitdem. Aber man konnte ja nie wissen.


      Ich beschloss, samt Laptop auf die Couch umzuziehen, um die Lage jederzeit im Blick zu haben.


      Es lief natürlich kein Liebesfilm. Ich entschied mich für eine Dokumentation über den Alltag in einem Luxushotel. Weil ich mich allerdings weder für Sonderwünsche goldliebender Scheichs noch für die Bedürfnisse exaltierter russischer Unternehmergattinnen erwärmen konnte, wanderte mein Blick ständig zum Bildschirm. Warum nahm er meine Anfrage nicht an?


      Irgendwann war ich so genervt, dass ich den Laptop zuklappte und in die Couchecke verbannte. Ich hatte keine Lust mehr zu warten. Entweder er nahm die Anfrage an oder nicht. Ich dachte an den Urlaub. Obwohl ich immer noch ein wenig skeptisch war, was diese »Kurse« betraf, war ich mir sicher, dass mich das Coaching dieser Profis weiterbringen würde. Ich lächelte. Maximilian Weber, eine neue Maya Francetti wird dich erwarten!


      Am Donnerstagmorgen hielt ich gerade meine Reisetasche im Würgegriff umklammert, um endlich den Reißverschluss zuzubekommen, als mein Handy klingelte. Ich gab den Kampf mit der Tasche auf, die prompt wieder aufsprang und deren Inhalt wie matschiges Fruchtfleisch herausquoll. Meine Laune war schon frühmorgens an ihrem Tiefpunkt angekommen, denn Max hatte sich immer noch nicht gerührt.


      »Ja?«


      »Kommst du runter?«


      »Ihr seid schon da?«


      »Sonst würde ich nicht anrufen.«


      »Aber, Jo, ich bin noch gar nicht fertig.«


      »Du hast fünf Minuten, Prinzessin.« Es klickte, dann war das Gespräch weg. Ich starrte auf das Display meines Handys. Fünf Minuten. Und dann? Würden sie ohne mich fahren? Meine Tür eintreten? Mich verhauen?


      »Kommt hoch, das dauert noch. Außerdem seid ihr zu früh«, simste ich. Ich wartete keine Antwort ab, sondern stürzte mich wieder auf die störrische Tasche. Fünf Minuten später drehte sich ein Schlüssel im Schloss meiner Wohnungstür.


      »Gerade noch rechtzeitig, Bine«, sagte Jo. »Nur einen Moment später und Maya hätte die wehrlose Tasche erwürgt.«


      »Sehr witzig«, ächzte ich. »Hat mit dem Mietwagen alles geklappt?«


      Jo nickte und stupste mit dem Fuß vor die Tasche. »Sie ist schon tot, gib es auf.«


      »Guten Morgen. Ja, uns geht es auch gut. Danke der Nachfrage.« Sabine schob sich an Jo vorbei und funkelte auf mich hinunter.


      »Du bist echt wie Charlotte aus Sex and the City. Wenn nicht alles nach Protokoll verläuft, bist du beleidigt.«


      »Gar nicht!«


      »Doch. Sag mir, dass du nicht von Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle, Meißner Porzellan und respektvollem Sex träumst.«


      Jo brach in wieherndes Gelächter aus. »Maya hat recht.«


      »Ihr seid beide unmöglich und das wisst ihr ganz genau.«


      Endlich gab der Reißverschluss nach. Der Stoff der Tasche spannte sich bedrohlich, doch sie hielt.


      »Na endlich.«


      »Hast du schlechte Laune? Wir fahren heute in den Urlaub!«


      Ich strich mir die feuchten Haare aus der Stirn. »Nein.«


      »Ist etwas mit Max?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Single oder verheiratet? Hast du etwas herausgefunden?« Ich ließ die Tasche im Flur und ging hinüber ins Wohnzimmer, Jo und Sabine dicht auf meinen Fersen.


      »Ich habe ihm gestern Abend spontan eine Freundschaftsanfrage bei Facebook geschickt. Aber er hat sie nicht angenommen.«


      Jo ließ sich auf meine Couch plumpsen. »Wann hast du das letzte Mal nachgesehen?«


      »Heute Morgen. Danach musste ich packen. Aber ich kann jetzt noch mal eben nachsehen.« Ich tippte bereits auf meinem Smartphone herum. Und dann blieb mir fast die Luft weg vor Überraschung.


      »Er hat sie angenommen! Ich fasse es nicht. Maximilian Weber, Wohnort München, Jahrgang 1977, Status: Single.«


      Das Foto von Max war wirklich hinreißend. Die vielen »Likes« unter seinem Profilbild bestätigten das. »Dann ist er vielleicht geschieden?«, überlegte ich laut. »Will ich einen Mann mit zwei kleinen Kindern?«


      »Dir kann man es heute nicht recht machen.« Sabine beugte sich über das Handydisplay. »Da nimmt er deine Anfrage an, und ihr könnt euch ab jetzt Nachrichten schreiben, und das Einzige, was du dich fragst, ist, ob du einen Mann mit Kindern willst. Freu dich doch. Er ist Single und er ist kein Arsch, weil er mit dir trotz Ehefrau geflirtet hat.«


      »Ich will mir doch einfach nur sicher sein.«


      »Sicherheit gibt es da nicht. Er kann immer noch sagen, dass er dich zwar nett findet, aber nix mit dir anfangen will. Da nützen dir all diese Fakten nichts.«


      Sabines sachlicher Argumentation war wenig entgegenzusetzen. Also gab ich mich geschlagen.


      »Dann räume ich eben die Reste meines Frühstücks weg und danach bin ich fast fertig.«


      »Wollte deine Mutter nicht noch anrufen?«


      »Hat sie schon, heute Morgen um kurz nach sieben Uhr. Sie wollte mich angeblich auf keinen Fall verpassen. Dabei habe ich ihr erzählt, dass wir erst so gegen elf Uhr los wollten.«


      »Wir reisen doch nicht in den tiefsten Dschungel, sondern nur innerhalb Bayerns.«


      »Sie tut aber so, als wollte ich Koboldmakis auf Sumatra erforschen.«


      »Oh, die sind so süß!«, quietschte Sabine. »Die sehen aus wie kleine Baby-Aliens.«


      »So sind Mütter.« Jo steckte das Handy weg. »Sie tun immer so, als würden sie die Leine loslassen, und in Wirklichkeit umklammern sie sie noch fester, je mehr wir daran ziehen.«


      »Da ist was dran.« Ich flitzte in die Küche, wusch mein Geschirr ab und packte meine Handtasche. Danach war ich startklar.


      »Auf geht’s!« Ich stand wieder im Wohnzimmer und strahlte meine beiden Freundinnen unternehmungslustig an. Sabine in ihrem Jeansrock und der geblümten Bluse wirkte mehr als bereit für den Urlaub. Jo in ihrer zerlöcherten petrolgrünen Röhre, dem Skull-Shirt und den Augenringen sah mal wieder aus, als sei sie eben erst von der Bühne eines Rockkonzerts gefallen. Ich, in meinem bodenlangen Hippie-Sommerkeid und der Muschelkette stellte so etwas wie das fehlende Glied zwischen den beiden dar.


      »Bereit für den Urlaub, meine Schönen?«
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      »Hotel Lerchenhof«


      »Oh schau nur, wie hübsch es ist!«, juchzte Sabine. Sie presste ihre Nase an die Scheibe wie ein erwartungsvolles Kleinkind.


      Unsere Fahrt war absolut reibungslos verlaufen. Bis auf einen Stau, der uns über zwei Stunden zurückgeworfen hatte, war nichts Dramatisches passiert. Wir hatten zwei Mal angehalten und unsere Vorräte verspeist. Den Rest der Zeit hatten wir geredet oder laut Musik mitgesungen. Die Stimmung war hervorragend, das Wetter auch und nun sah auch das Hotel ganz entzückend aus. Was hatten wir für ein Glück!


      »Nicht schlecht«, pflichtete Jo ihr anerkennend bei. Sie chauffierte uns eine kiesbestreute Auffahrt hinauf und hielt schließlich direkt vor dem Eingang. Eine breite gläserne Eingangstür mit poliertem Stahlrahmen stand in krassem Kontrast zur traditionellen Bauweise des Hauses. Die glänzenden Holzbalkone und ein Meer roter Geranien wirkten gemütlich und einladend zugleich.


      Sofort war ein junger Page zur Stelle, der uns die Türen öffnete. Sabine stieg aus, kicherte erfreut und drehte sich bewundernd um sich selbst.


      »Herrlich!« Sie seufzte. »Was für eine schöne Bleibe.«


      »Wenn es Ihnen recht ist, trage ich noch Ihr Gepäck in Ihre Zimmer und parke dann den Wagen«, sagte der Page formvollendet. Seine dunkle Uniform mit den polierten silbernen Knöpfen ließ ihn älter wirken, doch die junge Stimme verriet ihn. Er konnte nicht älter als achtzehn Jahre alt sein. Mit den sorgsam gekämmten dunkelblonden Haaren und den großen braunen Augen sah er aus wie ein frisch gewaschener Hundewelpe.


      »Wie niedlich«, raunte Sabine mir zu, als ich mich neben sie stellte. Ich grinste. Gemeinsam sahen wir dem jungen Mann dabei zu, wie er sich mit unseren Reisetaschen abmühte. Wir folgten ihm in die Lobby, die zwar klein ausfiel, aber durch ihr geschmackvolles Ambiente punktete. Ein heller Travertin-Boden, dunkle Korbsitzmöbel um zierliche Glastische und leinenfarbene Vorhänge vor bodentiefen Fenstern. Der Page führte uns bis zur Rezeption.


      »Herzlich willkommen im Lerchenhof. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise?«, begrüßte uns eine strahlende junge Frau. Ihr dunkelblauer Blazer mit den Silberknöpfen ähnelte unverkennbar der Uniform des Pagen.


      »Ja, vielen Dank«, erwiderte Sabine lächelnd.


      »Sie haben reserviert?«


      »Ja, das haben wir«, übernahm Jo das Wort. »Drei Einzelzimmer. Francetti, Friedl und van Tessel.«


      Die Rezeptionistin tippte auf einer Tastatur herum, dann nickte sie. »Wunderbar. Ihre Zimmer liegen nebeneinander auf Etage zwei.« Sie deutete auf den Pagen, der unsere Taschen mittlerweile auf einen Gepäckwagen geladen und sich diskret im Hintergrund gehalten hatte. »Jonas geht voraus und zeigt Ihnen den Weg.« Sie legte drei Schlüssel mit großen goldenen Anhängern auf die Theke. »Frühstück gibt es von halb sieben bis um zehn. Mittagessen von zwölf Uhr dreißig bis um vierzehn Uhr. Abendessen ab achtzehn Uhr dreißig bis zweiundzwanzig Uhr. Den Kursplan finden Sie auf Ihren Zimmern. Sollten Sie noch Fragen haben, so scheuen Sie sich nicht, sich an mich zu wenden.« Sie lächelte erneut entwaffnend. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«


      Wir bedankten uns und Jonas deutete mit einer höflichen Geste an, dass wir ihm folgen sollten.


      »Kursplan«, raunte ich Sabine zu. »Dieses Wort macht mir Angst.«


      »Jetzt sei kein Frosch.« Sie bemühte sich, mit Jo und dem Pagen Schritt zu halten. »So schlimm wird es schon nicht werden.«


      Wir fuhren mit Jonas in die zweite Etage und suchten unsere Zimmernummern.


      »Hier!« Sabine blieb vor einer Tür stehen. »Das ist meins.« Sie schloss auf und betrat den Raum.


      »Oh, wie hübsch!« Ich folgte ihrem entzückten Ausruf und auch Jo trat ein, dicht gefolgt von Jonas. Den Gepäckwagen hatte er zum Glück auf dem Gang stehen lassen.


      Das Zimmer war nicht sehr groß, doch es war gemütlich und elegant zugleich eingerichtet. Zu unserer Rechten führte eine Tür in ein hell gefliestes Badezimmer, links fand sich ein Einbauschrank aus cognacfarbenem Holz, dessen Schiebetüren weit geöffnet waren. Ein Tresor mit Zahlenschloss war in einem der Fächer eingebaut. Danach öffnete sich der Raum in ein fast perfektes Viereck. Rechts stand ein französisches Bett mit weißer Bettwäsche und vanillefarbener Tagesdecke. Gegenüber ein niedriges Sideboard mit einem Fernseher darauf und direkt daneben ein schmaler Sekretär mit Stuhl. Die Kopfwand bestand komplett aus Glas und gab den Blick auf einen kleinen Balkon und idyllisches Grün in der Ferne frei.


      »Also hier lässt es sich aushalten.« Jo ließ sich aufs Bett fallen und wippte mit prüfendem Blick auf der Matratze herum.


      »Soll ich den Damen Ihre Zimmer zeigen?« Jonas’ Benehmen war so perfekt, als arbeite er hauptberuflich im Café de Paris in Monaco und absolviere im ländlichen Lerchenhof lediglich ein Sommerpraktikum.


      Jo und ich folgten ihm. Unsere Zimmer sahen alle identisch aus, was mir gut gefiel, weil es so untereinander keinen Neid geben würde. Ich hatte gerade meine Schuhe von den Füßen gekickt und einen Moment lang die Aussicht auf die beeindruckend schöne Natur genossen, als Jo schon wieder erschien.


      »Die Luft hier ist so sauber, da wird mir ganz anders von. Und wie ich ohne den Motorenlärm einer Hauptstraße einschlafen soll, weiß ich auch noch nicht.«


      Ich lachte und knuffte sie freundschaftlich in die Seite. »Du wirst es überleben. Womöglich gefällt es dir nachher so gut, dass du gar nicht mehr weg willst.«


      Hinter uns erklangen Schritte.


      »Kann mir jemand helfen?« Sabine ließ ihre Reisetasche auf den weichen Teppichboden fallen. »Ich weiß nicht, was ich zum Abendessen anziehen soll.«


      »Deswegen schleppst du deine Tasche von einem Zimmer zum anderen?«


      »So schwer ist sie nun auch nicht. Habt ihr schon einen Blick auf den Kursplan geworden?«


      Suchend drehte ich mich um die eigene Achse. »Wo finde ich den?«


      »Hier.« Sabine ging zu dem kleinen Sekretär und zog ein waagerecht bedrucktes Blatt Papier aus einer Mappe.


      »Ihhh! Ein Stundenplan! Back to school, oder was?« Jo täuschte eine Ohnmacht vor und ließ sich nach hinten auf die Tagesdecke fallen.


      »Zeig mal bitte.« Ich streckte Sabine die Hand entgegen.


      »Morgens gibt es Wassergymnastik, ist das nicht reizend?«


      Jo gab trotz Ohnmacht Würgegeräusche von sich.


      »Jetzt tu mal nicht so. Das wusstest du vorher.« Sabine warf einen ungnädigen Blick auf sie hinunter.


      »Aber jetzt, wo es mir so unmittelbar bevorsteht, wird mir doch ein wenig unwohl.«


      »Guck nicht so leidend. Wir sind im Urlaub. Deinem Blick nach zu urteilen, haben wir soeben in einer Besserungsanstalt für schwer erziehbare Jugendliche eingecheckt.«


      »… wohl eher ›Besserungsanstalt für schwer vermittelbare Volljährige‹…«, brummte Jo.


      »Was hast du gesagt?«


      »Nichts. Schon gut.« Jo setzte sich auf und strich sich ordnend durch die Haare. »Was steht heute noch auf dem Stunden… äh … dem Kursplan?«


      Ich überflog die vielen kleingedruckten Zeilen. »Es gibt einen Begrüßungscocktail auf der Terrasse und danach wird dort auch das Abendessen serviert. Herrlich, wie die das hier ausdrücken.« Ich las den Text laut vor. »Wir begrüßen Sie mit einem ›Sun-Downer‹ zu einem ungezwungenen ›Get-together‹ auf der Hotelterrasse. Dresscode: ›Smart Casual‹.«


      »Smart Casual«, gackerte Jo. »Heißt das, ich muss nen Anzug anziehen?«


      »Du hast doch nicht etwa diesen unmöglichen Anzug eingepackt?«


      »Welchen? Den aus dunkelblauem Samt, in dem sie immer aussieht, als habe man sie am Film-Set von Twilight vergessen?«


      »Banausen.« Jo winkte genervt ab. »Der ist retro und verdammt cool.«


      »Retro? Wo endet ›retro‹ und wo beginnt ›alt und hässlich, aber zufällig noch zu gebrauchen‹, hm?« Sabine sah beifallheischend zu mir. Ich legte nachdenklich den Kopf schief.


      »Wenn du retro im Sinne von ›Samtgardine aus Schloss Dracula zu Anzug umgenäht‹ meinst, Jo, dann vielleicht.«


      »Hört endlich auf. Ich habe ihn nicht dabei, okay?«


      »Wann beginnt das Spektakel eigentlich?«, fragte Sabine.


      »Um achtzehn Uhr dreißig.«


      »Oh, dann bleibt uns nicht mehr allzu viel Zeit.«


      »Es ist kurz vor fünf, Schätzchen.« Jo wälzte sich auf dem Bett herum, als läge sie am Strand.


      Sabine schien ihre entspannte Einstellung nicht zu teilen. »Wir müssen noch unsere Reisetaschen auspacken, duschen, uns schminken und unsere Garderobe auswählen …«


      »Herausfinden, was ›smart casual‹ bedeutet«, warf ich ein.


      »Den Weltfrieden planen, ich weiß.« Jo seufzte theatralisch. »Macht euch doch nicht so Gedanken deswegen. Da hält sich doch eh niemand dran.«


      Sabine ging zum Bett hinüber und baute sich mit strenger Miene vor ihr auf. »Papperlapapp. Wir halten uns daran. Keine Flip-Flops, keine Bandshirts, keine zerlöcherten Hosen. Mach dich etwas schick.« Sie ließ ihren Blick an Jo hinabwandern. »Oder versuche es zumindest.«


      »Darf ich wenigstens das Holzbein dranlassen?«


      »Jo! Über so etwas macht man keine Witze.«


      »Außer man hat wirklich ein Holzbein und kennt andere mit einem Holzbein. Mit denen zusammen dürfte man dann Scherze darüber machen.« Ich fand meine Erklärung einleuchtend und sehr schlüssig. Jo schien anderer Meinung. Sie sah mich an, als wolle sie im nächsten Moment an der Rezeption nach einer Packung Tranquilizer fragen.


      »Ich brauche eine Dusche.« Sie rollte sich vom Bett und streckte dann mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken durch. »Dringend. Wir sehen uns später.« Sie hob kurz grüßend die Hand, dann schlurfte sie aus dem Zimmer.


      Wir sahen ihr nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann sah ich fragend zu Sabine. Die zuckte die Schultern.


      »Warum guckt sie so leidend?«


      Sabine riss den Reißverschluss ihrer Reisetasche auf. »Vermutlich ist sie beleidigt, weil wir das über ihren Samtanzug gesagt haben.«


      »Jo und beleidigt?«


      »Was weiß ich.« Sabine zog einen gefalteten Stapel Sommerkleider hervor und breitete sie auf dem Bett aus. »Welches soll ich anziehen?«


      »Hast du das mit, das aussieht, als stamme es aus den Sechzigern? Das mit dem engen Oberteil und dem weit schwingenden Rock, in dem ich dich immer Doris Day nenne?«


      »Ja.« Sabine grinste und hob das zart vanillefarbene Kleid hoch. »Das soll es sein?«


      »Auf jeden Fall. Das steht dir super.«


      »Okay!« Sabine hielt sich das Kleid an und strahlte wie eine Abschlussballkönigin. »Und du?«


      »Ich weiß noch nicht. ›Smart Casual‹ würde ich als ›schickes Freizeitoutfit‹ interpretieren. Ich werde beim Duschen darüber nachdenken. Jetzt packe ich erst Mal aus und lege mich eine halbe Stunde faul aufs Bett. Sollen wir uns um kurz vor halb sieben alle bei mir treffen und dann zusammen zum Begrüßungscocktail gehen?«


      »Gute Idee. Ich sage Jo Bescheid.«


      »Prima, dann bis später.«


      Als Sabine weg war und ich mich ein wenig eingerichtet hatte, machte ich es mir auf dem Bett gemütlich und warf einen weiteren Blick auf den sogenannten »Kursplan«. Die Wassergymnastik, auf die Sabine sich so sehr freute, wurde am Freitag, Samstag und Sonntag um neun Uhr dreißig angeboten. Es folgten Kurse mit klangvollen Titeln wie »Konversation beim ersten Date« oder »Die Magie der Körpersprache«. Ich ließ das Blatt Papier sinken und dachte an Max. Ob mir diese Nachhilfe wirklich helfen würde? Oder war ich vielleicht ein schon so hoffnungsloser Fall, dass jede Nachhilfe zwecklos war? Eigentlich glaubte ich nicht, dass ich nach knappen vier Tagen in diesem Hotel fähig sein würde, ihn ohne Scheu anzusprechen, geschweige denn eine halbwegs ungezwungene Konversation mit ihm zu führen. Sollte ein bisschen »Gruppentherapie« tatsächlich solche Wunder bewirken können? Je länger ich darüber nachdachte, desto neugieriger wurde ich auf die anderen Teilnehmer. Es würde ein gnadenloses Outing werden. Jeder, der diesen Kurzurlaub buchte, gestand dadurch ein, dass er es einfach nicht hinbekam.


      Doch dann dachte ich an meine zwei besten Freundinnen, die mich begleiteten, um sicherzugehen, dass ich mich nicht den ganzen Tag auf dem Zimmer verkroch. Sabine war in einer festen Beziehung, Jo zwar Single, aber der letzte Mensch auf Erden, der auf diesem Gebiet Nachhilfe brauchte. Ein kühler Schauer rieselte mir die Wirbelsäule hinab. Was, wenn alle anderen auch nur so taten, als bräuchten sie Nachhilfe und ich der einzige Fall war, der zu blöd war, jemanden abzubekommen?


      Dieser Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht. Wieder mal wünschte ich mir, ich hätte dem lautlosen Lamentieren meines Kopfkinos ein Ende gesetzt, bevor es richtig Fahrt aufgenommen hatte. Da ich mich nun sowieso nicht mehr entspannen konnte, beschloss ich, mich frisch zu machen und mich darum zu kümmern, was ich anziehen würde.


      Um Punkt achtzehn Uhr fünfundzwanzig klopfte es an meiner Zimmertür.


      »Wollen wir?« Sabine, die einen wirklich hinreißenden Anblick bot in ihrem Kleid, stand neben Jo, die aussah, als wolle sie zu ihrer eigenen Konfirmation: schwarze Röhre und weiße Bluse. Im Ausschnitt baumelte ihre geliebte Pilotenbrille und es schien, als habe sie ihren dunklen Pixie-Schopf extra ordentlich frisiert. Normalerweise sah sie auf dem Kopf aus wie eins der Feenwesen, die zum Gefolge der Titania in Shakespeares Sommernachtstraum gehörten. Nun, mit den sorgsam gekämmten Strähnen, wirkte sie wie ein gezähmter Kobold: spitzbübisch, rebellisch und ein wenig verkleidet.


      »Oh la la«, sagte ich zu ihr und klimperte mit den Augendeckeln, weil ihr Anblick einfach zu herrlich war, um sie NICHT damit aufzuziehen.


      »Sag nur ein falsches Wort …« Jos Stimme klang wie das störrische Brummen einer Katze.


      »Frieden, Kinder!« Sabine schien allerbester Laune. Offenbar bekam ihr die räumliche Distanz zu Thomas ganz hervorragend. »Wollen wir?«


      »Von mir aus.« Ich zog die Tür hinter mir zu, und gemeinsam spazierten wir Richtung Aufzug.


      »Schick siehst du aus.« Sabine hakte sich bei mir unter und sah beifällig an mir hinauf.


      »Danke, Bine.« Ich hatte mich für einen schmal geschnittenen beigefarbenen Rock entschieden, dessen einziges Schmuckstück ein zierlicher Ledergürtel war, der sich sehr vorteilhaft um meine Taille wand. Dazu trug ich ein enges schwarzes Shirt und schwarze Sandaletten mit einem Keilabsatz aus Kork, die meine Eltern mir mal aus Italien mitgebracht hatten.


      Auf der Terrasse empfing man uns mit neugierigen Blicken. Man sah, dass die meisten Teilnehmer versucht hatten, sich an die Kleiderordnung zu halten. Ausnahmen in Karohemden und Bermudashorts bestätigten die Regel.


      Die Terrasse war nicht allzu groß, aber dafür liebevoll hergerichtet. Die Schieferplatten auf dem Boden glitzerten leicht und die weiß gedeckten Tische passten hervorragend zu den Geranien, die überall in Töpfen herumstanden. An einer Seite war ein Büfett aufgebaut, außerdem gab es einen Koch, der Fleisch grillte. Eine kleine Cocktailtheke rundete den gastlichen Eindruck ab. Auf allen drei runden Tischen standen jeweils acht Namenskärtchen.


      »Wie hübsch!« Ich war mehr als positiv überrascht.


      »Und dort drüben steht der ›Sun Downer‹.« Jo deutete in Richtung Cocktailbar, auf deren Theke drei Dutzend langstielige Gläser standen. Der Farbverlauf des Cocktails von Orange nach Rot sah sehr appetitlich aus. »Den muss ich unbedingt probieren.« Sabines gieriger Blick ließ mich schmunzeln.


      »Holen wir uns einen, und dann sehen wir nach, an welchem Tisch wir sitzen.«


      »Direkt an dem hier vorne«, sagte Jo und deutete mit ihrer Sonnenbrille auf den Tisch, der uns am nächsten Stand. »Seht ihr?«


      Sabine zog einen Flunsch. »Ganz außen?«


      »Wie kann man an einem runden Tisch ganz außen sitzen?« Wir spazierten zur Bar und ich verteilte die Cocktails. »Das ist doch der Sinn eines runden Tisches. Alle Plätze sollen gleich sein. So wie damals bei König Arthur und seinen Rittern der Tafelrunde.«


      »Ich hätte aber gern den Tisch in der Mitte gehabt.«


      Jo spähte über das Gelände wie ein Geheimagent. »Okay. Ihr lenkt die anderen ab. Ich stelle die Karten um. Bine, kannst du auf Kommando in Ohnmacht fallen?«


      »Dann mache ich doch mein Kleid schmutzig!«


      »Kleid oder Karten.«


      Sabine seufzte. »Lassen wir alles so.«


      »So schlimm sind unsere Plätze nun auch nicht.« Ich sah mich um. »Und die anderen Teilnehmer sehen ganz nett aus. Ich hätte nicht gedacht, dass wir so viele sind.«


      »Der da …« Sabine deutete mit dem Kopf in Richtung eines groß gewachsenen Typen, der ganz alleine in der Nähe der Brüstung stand.


      Er trug einen Anzug, der so perfekt saß, dass man annehmen könnte, er wäre ihm direkt auf seine hagere Figur maßgeschneidert worden. Sein strenges Äußeres stand im krassen Kontrast zu seinen schwarzen Haaren, die ihm in weichen Wellen um sein Gesicht fielen. Mit der hellen Haut, den hohen Wangenknochen und den silberblau schimmernden Augen sah er aus, als habe man ihn direkt aus der Werbeanzeige eines britischen Couture-Labels ausgeschnitten.


      Sein »Sprich mich an und ich töte dich«–Blick sorgte allerdings für Diskussionsstoff. Alle Damengruppen, die sich höchst unauffällig um ihn gruppiert hatten, schielten mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen zu ihm hinüber und tuschelten eifrig.


      »Den kenne ich …« Sabine hatte die Stirn kraus gezogen und zwischen ihren Augen manifestierte sich eine steile Denkerfalte. »Nur woher?«


      »Echt? Du kennst ihn?«, wisperte ich.


      »Ja, ich bin mir ganz sicher …«


      »Klar, weil er aussieht wie Sherlock«, zischte Jo. Ich warf einen zweiten Blick auf Mr »British-Understatement«.


      »Du hast recht! Er ist Benedict Cumberbatch wie aus dem Gesicht geschnitten. Obwohl das eigentlich gar nicht geht. Niemand sieht aus wie Benedict Cumberbatch.«


      »Benedict wer?«, fragte Sabine, die eigentlich nie fernsah.


      »Er spielt den Sherlock Holmes in der BBC-Reihe Sherlock.


      »Und den Bösewicht im neuen Star-Trek-Film«, ergänzte Jo


      »Das sagt mit beides nichts …« Sabine betrachtete den Doppelgänger immer noch. Als ihre kleine rosa Zunge hervorblitze und sie sich die Lippen benetzte, wusste ich, dass da mehr war, als ihr Pokerface verriet.


      »Wenn er das Outfit für ›smart-casual‹ hält, würde ich gerne mal wissen, was er trägt, wenn er zu formellen Anlässen eingeladen ist.« Jo sah ein zweites Mal an ihm hinunter.


      »Obwohl er sehr britisch rüberkommt, denke ich nicht, dass er das Schlagwort ›Get-together‹ richtig verstanden hat. So abweisend, wie er guckt, könnte man glatt denken, er wäre zu einem ›Get-not-together‹ eingeladen.«


      »So etwas gibt es doch gar nicht.« Sabine hatte meinen Versuch, lustig zu sein, mal wieder nicht kapiert.


      »Aber die Aura des soziophoben Psychopathen bringt er definitv mit, genau wie Sherlock. Wäre der nix für dich?« Jo lehnte sich zu Sabine und wackelte mit den Augenbrauen.


      »Vielen Dank, dass ihr bei soziophoben Psychopathen direkt an mich denkt. Aber nein, kein Bedarf. Ich bin fest vergeben.«


      »Unglücklich fest vergeben. Und gib dir keine Mühe, du bist schon durchschaut worden.«


      »Wie bitte?« Sie sah mich überrascht an.


      »Er gefällt dir.«


      Sabine, die schrecklich schlecht im Lügen war, murmelte ein halbherziges »Gar nicht« und wurde feuerrot.


      »Dafür, dass du heimlich auf solche Kaliber stehst, hältst du es aber lange mit dem eingeschlafenen Tennissocken aus, der sich dein Kerl schimpft, Fräulein.« Jo blickte Sabine direkt an und sie errötete noch mehr.


      »Thomas ist keine Tennissocke.«


      »Gut, dann eben ein Fußballsocke.«


      »Ist er auch nicht und …«


      »Guten Abend zusammen!« Eine melodische Frauenstimme unterbrach meine Worte. Wir reckten alle den Kopf. »Kommen Sie ruhig näher, dann verstehen uns auch alle.«


      Sabine hakte sich bei mir ein und zog mich mit. Erst dann sahich das Paar, das sich unweit der Cocktailbar aufgebaut hatte. Sie waren beide Mitte vierzig, braun gebrannt und trugen braune Hosen. Sie mit offenen Sandalen, er mit Slippern. Ihre rote Bluse passte farblich zu den Applikationen auf seinem Polohemd. Sie verströmten so viel positive Energie, dass ich fast zurückgeprallt wäre, hätte ich nicht immer noch an Sabines Arm gehangen.


      »Mein Name ist Theresa Riedl, und das ist mein Mann Michael. Wir leiten den »Lerchenof«, der sich seit vier Generationen in Familienbesitz befindet. Die Idee, einen Kurzurlaub mit ein paar Flirtkursen zu verbinden, hatten wir bei einem Urlaub in Amerika. Dort gibt es sogar Single-Kongresse mit Workshops, Vorträgen und vielen weiteren Veranstaltungen. Wir wollen das Thema ›Single‹ deutlich progressiver angehen als andere Hotels. Dort können Sie zwar ein Zimmer buchen und andere Menschen kennenlernen, aber hier verbinden Sie das Nützliche mit dem Angenehmen. Unsere Experten vermitteln ihr Wissen spielerisch und unsere Kurse sind sehr praxisbezogen. Niemand muss sich für etwas schämen. Hier sitzen alle in einem Boot. Vielleicht haben Sie unseren Kursplan schon auf Ihren Schreibtischen entdeckt. Dort finden Sie alle wichtigen Termine und auch die Zeiten, in denen Frühstück, Mittagessen, Kaffee und Kuchen und das Abendessen serviert werden. Ich bitte Sie, Ihre Termine ernst zu nehmen. Erscheinen Sie pünktlich bei Ihren Kursen, und das nicht nur aus Respekt vor dem Kursleiter, sondern auch vor den anderen Teilnehmern.«


      Sie deutete auf die drei großen runden Tische.


      »Wie Sie vielleicht schon gesehen haben, gibt es bei uns nicht die üblichen kleinen Zwei- oder Vierpersonentische. Das ist Absicht. Wir möchten, dass Sie miteinander ins Gespräch kommen. An diesem ersten Abend bei uns haben wir uns erlaubt, Ihnen Plätze zuzuweisen. Die Zuweisung der Plätze soll nicht für die Dauer Ihres Aufenthalts gelten. Wir ermutigen Sie, nein, bitten Sie sogar, sich zu jedem Essen neue Tischpartner zu suchen. Auch dies ist Bestandteil Ihres Flirt-Trainings. Am Ende Ihres Kurzurlaubs wünschen wir uns, dass alle vierundzwanzig Teilnehmer mit jedem der anderen Teilnehmer einmal gesprochen haben. Das ist sicherlich eine Idealvorstellung, aber Sie verstehen bestimmt, was wir meinen. Auch deshalb halten wir die Teilnehmerzahl sehr klein. Wir bieten vierundzwanzig Plätze an und versuchen, idealerweise auf zwölf männliche Teilnehmer und zwölf weibliche Teilnehmer zu kommen. Nicht immer gelingt uns das. An diesem Wochenende haben zehn Herren und vierzehn Damen gebucht. Sie können sich freuen, meine Herren, denn sehr oft haben wir deutlich mehr Herren als Damen an Bord.«


      Gelächter erklang. Frau Riedl zog ein gefaltetes Blatt aus ihrer Hosentasche.


      »Lassen Sie mich noch ganz kurz ein paar Dinge zu Ihrem Kursplan erläutern. Ich fasse mich kurz, denn Sie haben sicherlich alle Hunger. Unsere Wassergymnastik startet um acht Uhr morgens. Wir wissen, das ist früh. Allerdings ist auch erwiesen, dass Sport vor dem Essen gesünder ist als andersherum. Wer ausschlafen möchte und erst um zehn Uhr den ersten Kurs besuchen möchte, dem sei das natürlich freigestellt. Ich möchte Ihnen allen jedoch unsere Wassergymnastik wärmstens ans Herz legen. Man startet erfrischt in den Tag und es kurbelt den Kreislauf ordentlich an. Nun zum weiteren Ablauf. Unsere Kurse dauern alle eineinhalb Stunden. Dazwischen gibt es immer eine Pause. Sei es nun das Mittagessen oder Kaffee und Kuchen. Abendessen gibt es bei uns ab achtzehn Uhr dreißig und die Küche ist bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet. Am Freitagabend findet ein lockeres Beisammensein in unserem Lerchenstübl statt. Dort bekommen Sie die Möglichkeit, die ersten erlernten Tipps und Tricks bei Ihren Mitmenschen anzuwenden.«


      Sie zwinkerte aufmunternd in die Runde.


      »Am Samstag finden die Kurse getrennt nach Männern und Frauen statt. Um zweiundzwanzig Uhr verwandelt sich unser legendäres »Lerchenstübl« in eine Diskothek. Dort sollen Sie dann alles üben und ausprobieren, was Sie tagsüber gelernt haben. Zur Auffrischung und Einstimmung findet um einundzwanzig Uhr ein kleiner Tanzkurs statt. Das ist aber natürlich keine Pflicht. Da Sie am Samstag sicherlich bis weit in die Nacht feiern werden, findet am Sonntag keine Wassergymnastik statt. Sie sind um zehn Uhr alle herzlich zu einem ausgiebigen Brunch eingeladen. Der erste und gleichzeitig letzte Kurs ihres Urlaubs findet dann um dreizehn Uhr dreißig statt. Ab fünfzehn Uhr haben Sie Zeit für sich. Sie können spazieren gehen, sich am Pool ausruhen oder einfach ein bisschen die Seele baumeln lassen. Für die Herren wird ab achtzehn Uhr ein Grillkurs auf der Terrasse angeboten. Um neunzehn Uhr sollen sie dann zeigen, was sie dort gelernt haben. Am Montagmorgen wird dann noch einmal eine Runde Wassergymnastik angeboten, Sie haben ausreichend Zeit zu frühstücken und um elf Uhr ist der Check-out. Sie können sich gern an unser Personal oder an uns persönlich wenden. Wir haben immer ein offenes Ohr für Sie. Bei schönem Wetter wird das Essen übrigens grundsätzlich draußen auf der Terrasse serviert. Ansonsten finden Sie unseren Speisesaal links hinter der Rezeption. Rechts neben der Rezeption, direkt hinter dem Aufzug, gelangen Sie in den Flur, der zu den Kursräumen führt. Unser Indoor-Swimmingpool befindet sich in der untersten Etage. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in unserem Haus.«


      Alle begannen zu applaudieren und wir fielen ein.


      Frau Riedl deutete auf das Büfett. »Lassen Sie es sich schmecken.«

    

  


  
    
      Kapitel 10

    

  


  
    
      »Von Steaks und Schwämmen«


      Da alle Teilnehmer bereits zu wissen schienen, an welchem Tisch sie saßen, drängte die Gruppe fast geschlossen in Richtung Büfett. Da auch ich so langsam Hunger bekam, schlossen wir uns ihnen an. Sabine reichte uns Teller.


      »Das sieht gut aus!« Jo ließ ihren Blick über die vielen appetitlich angerichteten Speisen wandern.


      »Und es riecht gut.« Wir starteten mit einem gemischten Salat, den sich jeder selbst zusammenstellen konnte. Das Hauptgericht setzte sich aus diversen Beilagen und frisch gegrilltem Fleisch oder Fisch zusammen. Der Lachs roch so gut, dass ich es kaum erwarten konnte, meinen Salat aufgegessen zu haben. Jo wartete noch, bis Sabine in akribischer Kleinarbeit das Joghurt-Dressing auf ihrem Teller drapiert hatte, dann gingen wir zurück zu unserem Tisch. Dieser war bis auf unsere drei Plätze bereits voll besetzt.


      Drei Männer und zwei Frauen sahen neugierig zu uns hoch.


      »Guten Abend zusammen!« Sabine lächelte höflich in die Runde. Jo und ich schlossen uns an.


      »Hallo, hallo«, gurrte ein Typ mit kurzen rotblonden Haaren. »Setzt euch. Ihr seid alle drei zu schön, um nur herumzu-stehen.«


      Wir drei sahen uns an. Das fing ja gut an.


      Nachdem wir Platz genommen hatten, stellten sich alle vor. Der vorlaute Typ machte den Anfang.


      »Ich bin der Henning. Freunde dürfen mich Henne nennen.«


      »Henne wie Huhn?«, fragte Jo trocken.


      »Henne wie Henning.« Sein Lächeln hatte deutlich an Charme verloren.


      Damit die Stimmung nicht schon im ersten Moment kippte, sprang ich ein. »Hallo … äh … Henning. Mein Name ist Maya, neben mir sitzt Sabine und die Dunkelhaarige daneben ist Jo.«


      »Jo wie GI Joe?«, nahm Henning das Thema von vorhin wieder auf.


      Jo lächelte müde. »So ähnlich.«


      »Ich bin Babsi.« Eine weißblond gefärbte Frau, die neben Henning saß, winkte etwas affektiert zu uns herüber. »Babsi wie Barbara.« Sie kicherte. »Und nein, ich heiße nicht mit Nachnamen Becker.«


      Wir lachten höflich.


      Babsi sah aus wie eine in die Jahre gekommene Barbie. Sie war etwas zu blond, etwas zu braun und etwas zu sehr mit Kunstgold behangen, um als Naturschönheit durchzugehen. Man sah, dass ihre Lippen mit Silikon aufgespritzt worden waren und auch an den Wangenknochen schien jemand nachgeholfen zu haben. Eigentlich war sie ganz hübsch, doch zu viele Sonnenstudiobesuche hatten unbarmherzige Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Der Blick aus ihren Augen passte eigentlich nicht zu ihrem gnadenlos durchoptimierten Äußeren. Er war neugierig, offen und erfrischend ehrlich.


      Die junge Frau, die neben Babsi saß, schien das krasse Gegenteil von ihr. Trotzdem war sie nah an Babsis Stuhl herangerückt, als wolle sie eine möglichst große Entfernung zu dem Mann, der rechts neben ihr saß, schaffen. Sie trug ein schlichtes dunkelblaues Dirndl und hatte die braunen Haare zu einem Zopf geflochten. Ihr Pony war ordentlich rund gefönt. Sie trug kaum Schmuck, bis auf ein kleines silbernes Kreuz, das sich an einer schmalen Kette um ihren Hals schmiegte. Sie schien sehr nervös zu sein, denn ihre Augen wanderten rastlos über den Tisch. Sie sah niemandem direkt an.


      Erst als Babsi ihr sanft den Ellenbogen gegen den Arm drückte, sah sie auf.


      »Mein Name ist Maria Hüblbauer«, begann sie, als säße sie in der Schule und müsste sich der Klasse vorstellen. »Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, aus Oberbayern und meine Eltern haben einen Hof. Bei uns im Dorf sind fast alle Männer in die großen Städte gezogen. Da ich sehr schüchtern bin, lerne ich fast nie jemanden kennen, selbst wenn ich mal aus dem Dorf rauskomme. Meine Eltern sind der Meinung, dass ich lernen muss, wie man einen ordentlichen Mann kennenlernt. Deshalb bin ich hier. Meine Hobbys sind Lesen, Glasmalerei und meine Pferde.«


      Der vorlaute Henning kicherte. »Wenn du mir verrätst, wer deine Reden schreibt, dann rufe ich den auch mal an. Das war ja oscarverdächtig.«


      Maria sah ihn an, als wäre er der Leibhaftige persönlich. Sie hatte seinen Witz wohl nicht verstanden.


      »Die habe ich selber geschrieben. Die Rede. Ich dachte, wir müssen uns alle vorstellen. Da habe ich mir ein paar Gedanken gemacht. Ich schreibe aber für niemand anderen. Nur für mich.«


      Sabine neben mir schluckte deutlich hörbar. Auch ich konnte nicht verhindern, dass Maria mir leid tat. Sie schien völlig verängstigt, und Henning machte sich einen Spaß daraus, sie vorzuführen.


      »Überzeugend witzig ist nur der, der seine Reden selber schreibt«, sagte der Mann, der rechts neben Maria saß. Er sah definitiv nicht so gefährlich aus, dass man von ihm wegrücken musste. Eigentlich sah er sogar ziemlich gut aus. Sein moderner Haarschnitt und das Oberhemd in Kombination mit der dicken Uhr an seinem Handgelenk vermittelten den Eindruck eines Mannes, der vermutlich im Bereich »Wirtschaft und Finanzen« Karriere gemacht hatte. Er musste Anfang bis Mitte vierzig sein. Gerade, als ich ihn eingehender betrachtete, sah er zu mir herüber. Sein hollywoodreifes Lächeln ließ mich fast erblinden. Okay, diese Zähne waren definitiv gebleecht. Trotzdem, sein Gesicht war männlich und sehr gut geschnitten, seine Züge attraktiv und er strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das ihn noch anziehender wirken ließ.


      »Es sollte ein Witz sein, Daniel«, sagte Henning und beugte sich in seine Richtung. »Spiele hier bitte nicht den Ritter für in Not geratene Jungfrauen. Der Zug ist mit dem Aussterben der Drachen abgefahren.«


      Daniel ließ sich von Henning nicht provozieren. Er schenkte uns dreien noch ein weiteres entwaffnendes Lächeln. »Wie der Kollege zwei Plätze weiter bereits erwähnt hat, ist mein Name Daniel. Daniel Bonn. Ich bin gerade dreiundvierzig Jahre alt geworden, stamme aus der Nähe von Nürnberg und arbeite für die Investmentabteilung einer großen deutschen Bank. Fragt mich bitte nicht, warum ich mich für das hier angemeldet habe, ich weiß es im Moment selbst nicht mehr.«


      »Ich bin hier, weil ich eine Frau kennenlernen will«, sagte der Typ, der zwischen Daniel und Jo saß. Es war besagtes Modell in Karohemd und Bermudashorts. Er hatte mindestens fünfzehn Kilo Übergewicht und sein Doppelkinn teilte sich in drei charmante Rollen. Seine kurzen dunklen Haare sahen aus, als wäre er versehentlich unter einen Rasenmäher geraten. An einigen Stellen waren sie kurz, an anderen wieder länger und alles stand irgendwie unkoordiniert ab. Sein Dreitagebart war nicht hip, sondern wirkte eher ungepflegt.


      »Wir haben eine Tankstelle. Eine freie« betonte er stolz. »In der Nähe von Freiburg auf dem Land. Die Tankstelle liegt an einer Landstraße. Ich schmeiße den Laden, seit mein Vater vor sechs Jahren an einem Herzinfarkt gestorben ist. Er hatte es am Herzen. Schon sein Leben lang. An einem Tag fährt er gerade die Kasse hoch und im nächsten Moment fällt er um und ist tot. Einfach so. Den Schlüssel hatte er noch in der Hand. An dem Tag hat meine Mutter gesagt, dass ich nun übernehmen muss.« Er zuckte die Schultern, als wäre alles keine große Sache. »So sieht’s aus.«


      »Verrätst du uns, wie du heißt?«, fragte Sabine


      »Ach so.« Er kratzte sich etwas unbeholfen am Oberarm. »Ich bin der Olaf. Ich bin sechsunddreißig Jahre alt und möchte endlich heiraten.«


      Babsi sah Olaf an, wie etwas, das sie für gewöhnlich mit dem Staubsauger einzusaugen pflegte. Henning grinste mal wieder und sah aus wie ein Frettchen, das ein Nest mit frischen Eiern entdeckt hatte.


      »Heiraten, was für eine schöne Idee«, sagte er, und seine Worte schwammen in Sarkasmus. »Mit Mitte dreißig sollte man auf jeden Fall heiraten, das gehört sich so.«


      Olaf sah ihn verständnislos an.


      »Jetzt sei doch nicht so.« Babsi sah Henning strafend an. »Er sagt ehrlich, was er denkt, das ist eine Menge wert. Was machst du denn so im Leben, hast du überhaupt einen richtigen Job?«


      Henning schnaufte verächtlich. »Was glaubst du, wovon ich mir diesen Urlaub hier leisten kann? Natürlich habe ich einen Job. Ich bin Spieleentwickler in einer Softwarefirma. Das läuft ähnlich wie in Werbeagenturen. Hast du ein Projekt, dann arbeitest du Tag und Nacht durch. Du siehst die Sonne nicht, du siehst den Mond nicht. Du siehst nur die Kollegen, die sich alle halbe Stunde anschreien, weil jeder so gereizt ist, dass er den anderen am liebsten erschießen würde. Gelebt wird vom Pizzaservice und alkoholfreiem Bier. Dein Chef sagt, das Projekt muss schnell fertig werden, aber danach geht es etwas ruhiger zu. Und sobald das Projekt beendet ist, kommt dein Chef an und sagt: Wir haben das nächste Projekt und weiter geht’s. Aber da du schon so direkt fragst, was machst du denn so Tolles?«


      Babsi sah auf ihre perfekt manikürten Fingernägel. »Ich bin Chefsekretärin der Vorstandsetage einer großen Bekleidungsfirma. Und ja, das ist mehr als tippen und Kaffee kochen. Ich spreche fließend Englisch, Spanisch und Französisch und im Moment lerne ich in der Abendschule noch Chinesisch. Die chinesischen Märkte werden in Zukunft immer wichtiger für die Weltwirtschaft und für internationale Unternehmen ist es von essentieller Wichtigkeit, Angestellte zu beschäftigen, die Chinesisch sprechen.«


      Henning schien ungewollt beeindruckt, denn ihm fiel so schnell keine passende Antwort ein.


      »Chinesisch«, sagte Maria bewundernd. »Das ist bestimmt schrecklich schwer zu lernen.«


      Babsi winkte ab. »So schwer ist das gar nicht. Man muss einfach mit der richtigen Einstellung daran gehen und schon klappt es.«


      »Ich habe ja Steuerberaterin gelernt und kümmere mich auf unserem Hof auch um die Finanzen, aber dass man dafür irgendwann Chinesisch braucht, das hoffe ich nicht.« Maria sah so ernst in die Runde, dass dies unmöglich ein Scherz gewesen sein konnte.


      »Solange ihr nicht vorhabt, eure Produkte nach China zu verkaufen, musst du dir da, denke ich mal, keine Gedanken machen«, sagte Daniel gutmütig. Maria lächelte schüchtern in seine Richtung, traute sich aber wieder nicht, ihn direkt anzusehen.


      »Jetzt habt ihr noch gar nicht erzählt, was ihr drei Hübschen so macht«, sagte Babsi. »Ich bin schon gespannt.«


      Jo, Sabine und ich erzählten, was wir beruflich machten und ein paar informative Eckdaten dazu. Ich erntete eine Menge Interesse an meinem Café und Babsi notierte sich den Namen und die Adresse sogar in ihrem Smartphone.


      »Wie zauberhaft. Da schaue ich mal vorbei, wenn ich in München bin.«


      Weil ich es bei ihr nicht für eine leere Floskel hielt, lächelte ich sie an. »Sehr gern. Ich würde mich freuen. Ihr anderen könnt natürlich auch gerne mal vorbeischauen, wenn ihr in der Gegend seid.«


      »Hast du schon viele Stars getroffen?«, wollte Henning von Jo wissen. Die beiden umkreisten sich immer noch wie zwei Wölfe, die nicht wussten, ob sie einander anfallen oder einfach nur respektieren sollten.


      »Ja, ich denke schon. Gehört eben zum Beruf.«


      Hennings linker Mundwinkel zuckte leicht. »Wir hätten hier gerne ein paar Insiderstories gehört, falls du die Anspielung nicht verstanden hast.«


      »Es gehört auch zu meinem Job, nicht über meine Interviewpartner zu tratschen. Ich darf noch nicht mal schreiben, was ich will, um genau zu sein. Der Künstler bekommt vor dem Termin die Fragen. Er kann Fragen streichen, ändern oder neue vorschlagen. Dann führen wir das Interview. Ich schreibe das Ganze auf und schicke den Text an das Management des Künstlers. Erst wenn Management und Künstler den Text abnicken, geht es weiter an meinen Chef. Sagt auch der Ja, erscheint das Ding. Mit journalistischer Freiheit hat das im Endeffekt nicht wirklich viel zu tun. Außerdem ist es vertraglich nicht gestattet, Insiderinfos breitzutreten.«


      »Das klingt alles sehr aufregend«, sagte Maria. Sie hatte bisher kaum etwas von ihrem Salat gegessen, stattdessen die Blätter unschlüssig von rechts nach links geschoben. »Überhaupt macht ihr alle sehr viel interessantere Dinge als ich. Ich bin immer nur auf unserem Hof. Ich habe nichts Eigenes. Noch nicht mal einen Mann.« In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen.


      »Wer braucht denn schon einen Mann?«, sagte Jo. Ich rammte ihr energisch den Ellenbogen in die Seite. Missionierungen im Sinne eines Uferwechsels waren eindeutig nicht vorgesehen.


      Das war natürlich wieder Hennings Stichwort.


      »Richtig, die moderne Frau braucht einen Mann ja nur, weil Dildos keinen Rasen mähen können, oder?«


      Maria begann hysterisch zu kichern.


      »Kannst du etwa Rasenmähen?«, fragte Jo in Hennings Richtung. »Ich meine, mit einem Rasenmäher, den du nicht virtuell programmiert hast?«


      »Kinder, nicht streiten.« Daniel ging dazwischen. »Was bringt es, wenn wir uns gegenseitig irgendwelche Vorwürfe an den Kopf werfen? Sind wir nicht alle wegen des gleichen Themas hier? Klar sind wir alle verunsichert, machen uns Gedanken und außerdem kennen wir uns alle kaum. Es ist natürlich schön, dass unsere Gespräche schon so privat werden, aber ich finde, wir sollten es etwas langsamer angehen. Menschen vorschnell zu beurteilen hat noch niemanden weitergebracht. Wollen wir uns nicht alle vornehmen, es einfach etwas lockerer anzugehen?«


      Ich sah Daniel zu, wie er sprach und fand ihn von Minute zu Minute besser. Er schien eine ruhige, besonnene Art zu haben, die ihn sicherlich dafür qualifizierte, ein Team von Mitarbeitern zu führen. Auch hier hatte er die richtigen Worte gefunden, die die Situation erfassten und gleichzeitig entschärften. Ich sah auf den V-Ausschnitt seines Oberhemds, in dem sich der Ansatz einer gut trainierten Brustmuskulatur erkennen ließ. Er war ein Karrieretyp, keine Frage. Er strahlte Erfolg aus und den Rest des Eindrucks erzielte er mit seiner perfekt ausgewählten Kleidung. Die Uhr war dick, aber nicht protzig. Im Design klassisch, aber nicht altmodisch. Seine Hände waren gepflegt, die Nägel kurz geschnitten und die Haut leicht gebräunt. Es waren Hände, die zupacken aber sicherlich auch sehr sanft sein konnten. Warum hatte so einer wie er keine Freundin?


      »Ich finde auch, man sollte niemanden vorschnell beurteilen«, sagte Babsi. »Von daher gebe ich Daniel uneingeschränkt recht. Wisst ihr, ich sammele Schwämme. Naturschwämme. Ich sage euch, wer einmal einen Naturschwamm in der Hand gehabt hat, fasst nie wieder dieses ekelhafte Zeug aus Plastik an. Meine Schwämme sind so etwas wie meine Kinder.«


      Am Tisch wurde es mucksmäuschenstill.


      Babsi redete unbeirrt weiter. »Ich dekoriere sie überall in meiner Wohnung. Sie sind übrigens auch eine wunderbare Kopfstütze und eine Ersatz für Zierkissen auf dem Sofa. Lerne ich einen Mann kennen, dann nehme ich ihn auch irgendwann mit in meine Wohnung. Und sie alle …«


      Babsi beugte sich über den Tisch vor.


      »… und wenn ich ›alle‹ sage, meine ich alle, behandeln meine Schwämme, als wären sie lästige Dinger, die nur herumliegen. Sie waschen sie nicht richtig aus, wenn sie sie benutzt haben. Die Schwämme im Wohnzimmer räumen sie zur Seite, weil sie der Meinung sind, dass sie dort nichts verloren haben. Und dann nennen diese Männer mich ›seltsam‹!«


      Babsi riss die Augen auf, sodass ich fürchtete, ihre Augenäpfel könnten aus den Höhlen direkt auf ihren Salat purzeln. »Sie nennen mich ›seltsam‹, ohne überhaupt zu fragen, was für eine Beziehung ich zu diesen Schwämmen habe. Was ich für sie empfinde. Was sie mir bedeuten. Einen Typ, der Fußball spielt, frage ich doch erst mal, was ihn an diesem Sport so gut gefällt. Ich verurteile ihn doch nicht, indem ich sage, er ist ein Sonderling, weil er mit zehn anderen Rennwütigen völlig freiwillig einem Ball hinterherjagt. Wie seltsam sieht das denn bitte aus? Erwachsene Männer, die einem klitzekleinen Lederball hinterherrennen, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen. Männer, die in Tränen ausbrechen, weil ihr Verein verloren hat. Und mich nennen sie wunderlich, wenn ich mit einem Schluss mache, weil er meine Schwämme nicht akzeptiert.«


      Am Tisch wagte niemand mehr zu atmen. Maria rückte unauffällig ein Stückchen weg von Babsi und näher zu Daniel. Jo fing sich als Erste. Sie lehnte sich zu mir herüber.


      »Maya, ich gebe es dir schriftlich. Du bist harmlos. Im Vergleich zu all den anderen hier bist du der harmloseste Fall von allen. Es tut mir leid, was ich über dich gesagt habe. Können wir jetzt bitte wieder nach Hause fahren?«


      »Haben deine Schwämme auch Namen?« Olaf schien in keinster Weise schockiert darüber, was Babsi eben so freimütig erzählt hatte.


      Babsi lächelte etwas verlegen. »Na ja, die drei größten. Sie sind wirklich drei außergewöhnlich imposante Naturschwämme.«


      Henning hob sein leeres Glas. »Herr Ober, ich hätte gern zwei Valium.«


      »Hast du Schmerzen?« Maria beugte sich zu ihm hinüber. Sie sah ihn zwar nicht an, aber immerhin sprach sie in seine Richtung. »Ich habe Kopfschmerztabletten in meiner Handtasche.«


      Henning seufzte tief, ließ das Glas wieder sinken und sein Blick wanderte erneut zu Jo. Irgendwie, so schien es, hatte sie es ihm angetan.


      »Wie heißen deine Schwämme denn?« Olaf schien wirklich interessiert.


      »Soll ich das wirklich sagen?«


      Henning rieb sich über die Augen. »Warum denn nicht? Dann erzähle ich auch, wie mein kleiner Neffe heißt. Ist ja fast das Gleiche.«


      »Oh, ich liebe Kinder«, sagte Maria. »Ich möchte mindestens drei. Zwei Buben und ein Mädchen. Dann können die Buben das Mädchen immer beschützen. So hätte ich mir das früher auch immer gewünscht. Aber leider bin ich ein Einzelkind.«


      Babsi tippte auf ihrem Smartphone herum. »Ich habe auch Fotos von ihnen dabei.«


      Sie streckte die Hände in die Mitte des Tisches. »Hier, da sind sie: Yolanda, Elysee und Nathaniel. Das ist der Größte.«


      Henning stützte sich vorn auf dem Tisch auf und hielt sich so krampfhaft den Mund zu, dass es schon fast lustig aussah.


      »Ich will nach Hause«, murmelte Jo fast lautlos.


      »Und wie heißt dein Neffe?«, wollte Maria nun wissen.


      »Er heißt Bronx.«


      »Wie?«


      Henning wiederholte den Namen


      »Seltsamer Name für ein Kind«, sagte Olaf.


      »Ach, aber Schwämme, die Yolanda oder Elysee heißen, sind völlig normal? Bin ich eigentlich der Einzige, dessen Synapsen noch einigermaßen geschmeidig laufen?«


      »Nun mach mal halblang, Kumpel«, sagte Daniel. »Jeder hat Hobbys. Wenn Babsi Schwämme sammelt, dann sei das erlaubt.«


      »Du findest das nicht seltsam?«


      Ich sagte lieber nichts. Jo neben ihr sah angestrengt auf ihren Salatteller. Auch Sabine schob sich lieber eine Gabel Antipasti in den Mund, anstatt zu antworten.


      »Hier geht es um Respekt«, warf Babsi ein. »Um Respekt, Henning. Du kennst mich kaum, aber du respektierst nicht mal das, was ich freiwillig über mich erzähle. Es zwingt dich ja niemand, mit mir zusammen zu sein, wenn du mich und meine Schwämme nicht leiden kannst. Aber dich darüber lustig zu machen, das gehört sich auch nicht.«


      »Ernsthaft?« Henning gestikulierte wild herum. »Wenn ich so ein Hobby hätte, dann würde ich alles daransetzen, dass ich diejenigen, die ich kennengelernt habe, erst so spät darauf aufmerksam mache, dass sie mir bereits so verfallen sind, dass diese seltsame Sammelei sie nicht mehr abschreckt.«


      »Aber ich will niemanden haben, vor dem ich mich verstellen muss. Ich räume doch meine Schwämme nicht weg, nur weil ich Herrenbesuch erwarte.«


      »Und nun raten wir mal alle, warum du immer noch Single bist?«


      »Das reicht.« Babsi sprang auf, und ihr Stuhl fiel nach hinten um. »Das muss ich mir nicht anhören.« Der Bund ihrer Röhrenjeans saß so tief, dass ich mich fragte, wie sie es schaffte, dass sie ihr nicht über den Hintern rutschte.


      »Babsi, setz dich wieder hin«, sagte Daniel. »Henning provoziert gerne. So bekommt er die Aufmerksamkeit, die ihm sonst freiwillig niemand schenken würde.«


      »Oh, danke, Dr. Freud.« Henning warf einen verächtlichen Blick auf Daniel. »Bei dir zieht schon deine Uhr der Marke Klotz & Protz genug Aufmerksamkeit auf sich, dass du’s nicht mehr nötig hast, irgendetwas zu sagen. Ist vermutlich auch besser so.«


      »Jetzt reiß dich mal am Riemen, Henning.« Jo ließ genervt die Gabel auf ihren Teller fallen. »Du bist ätzend.«


      »Setz dich bitte wieder hin, Babsi«, sagte Sabine sanft. »Ich glaube, Henning ist einfach nur etwas überarbeitet und gleichzeitig nervös. Da rutschen einem schon mal solche Sachen raus. Suchen wir doch einfach unverbindlichere Gesprächsthemen.«


      Babsi warf einen letzten bösen Blick auf Henning, dann hob sie ihren Stuhl auf und setzte sich wieder. Maria drückte schüchtern ihren Arm.


      »Wie findet ihr zum Beispiel das Essen?«, fragte Sabine in die Runde. »Da wir mit unserer Vorspeise fast alle durch sind, schlage ich vor, wir holen uns den Hauptgang vom Büfett. Ich bin sehr gespannt, was der Grill hergibt. Es riecht ja wirklich köstlich.«


      »Die Idee gefällt mir.« Olaf erhob sich schwerfällig und zerrte die Ausläufer seines Karohemds über seinem Speckbauch. »Fleisch ist gesund. Man sollte immer viel Fleisch essen.«


      Wir spazierten als geschlossene Gruppe Richtung Büfett, wofür wir beifällige Blicke von den anderen Tischen ernteten. Ich ertappte Sabine, wie sie in Richtung des großen düsteren Unbekannten schielte. Wusste ich es doch, da war mehr, als sie zugab.


      »Los, Jo, geh mal gucken, wie er heißt!«


      Jo, die solcherlei Missionen mit schmerzfreier Gleichgültigkeit gegenüberstand, grinste breit. »Soll ich?«


      »Ja!«


      »Nein!«, zischte Sabine gleichzeitig.


      »Los, geh …«, stachelte ich sie an. Jo nickte und machte sich auf, um ihren gefüllten Teller mittels eines kleinen Umwegs zurück an unseren Tisch zu tragen. Unterdessen erntete ich böse Blicke von Sabine.


      »Da ist doch nichts dabei …!«, flüsterte ich zu meiner Verteidigung. Doch sie zog bloß eine Schnute und antwortete nicht.


      Jo stellte ihren Teller ab und schlenderte dann zurück zu uns, als habe sie etwas am Büfett vergessen. »Auf dem Namensschild steht ›Christoph Schmidt‹, und gerade als ich an ihm vorbeiging, erzählte er, dass er für eine Stadtverwaltung tätig ist.«


      Sabines Mundwinkel sanken nach unten. Jo warf ihr einen prüfenden Blick zu.


      »Das ist doch alles ein Witz! Dieser Sherlock-Doppelgänger trägt nen 1000-Euro-Anzug. Niemals arbeitet der in irgendeiner Behörde.«


      Ich kicherte. »Sherlock gefällt mir als Spitzname gut für ihn.


      »Könntet ihr bitte aufhören …« Weiter kam Sabine nicht.


      »Wollen wir wieder zurück an unserem Tisch?« Babsi drehte sich zu uns. »Die anderen sind, glaube ich, auch soweit.«


      Wir saßen gerade, und die Männer fielen wie hungrige Heuschrecken über ihr Fleisch her, als Sabine plötzlich ihre Serviette vom Schoß nahm und ordentlich zur Seite legte.


      »Ich muss unbedingt noch einen von diesen Cocktails haben, auch wenn sich das zum Hauptgang nicht gehört.« Sie erhob sich und strich ihr Kleid glatt. »Noch jemand?«


      Wir verneinten alle. Die Männer waren zu Bier übergegangen, die Mädels tranken Rosé.


      Just in dem Moment, als Sabine nach ihrem neuen Lieblingsgetränk suchte, spazierte auch Sherlock auf seinen langen Beinen am Büfett entlang. Ich stupste Jo an.


      Über uns erklang ein grollender Donner und alle reckten die Köpfe nach dem Geräusch. Auch Sabine, die ihren Apéritif bekommen hatte, und Sherlock, der mittlerweile direkt neben ihr stand, drehten sich um und kehrten dem Büfett den Rücken zu. Hinter ihnen am Himmel ballten sich die Gewitterwolken in einem farbenprächtigen Schauspiel zusammen. Es war ein Bild wie aus einem Society-Magazin. Sabine, so blond und zierlich wie eine Elfe, und er, der große düstere Typ mit dem irren Blick. Schon einzeln waren sie Hingucker, zusammen jedoch wirkten sie atemberaubend perfekt. Wie Brownies und Vanilleis. Kaschmir und Seide. Supernova und Todesstern.


      »Wow!«, machte Jo neben mir.


      »Denkst du das Gleiche, was ich denke?«


      »Garantiert.«


      »Sie sehen aus wie ein Traumpaar«


      »Aber sowas von.«


      »Regelrecht unheimlich.


      »Wenn du ihn meinst, dann ja.«


      »Nein. Es ist unheimlich, wie perfekt sie zusammen aussehen.«


      »Ich frage mich bloß immer noch, woher unsere liebe kleine Sabine so einen Typen kennt.«


      »Sie sagte doch, sie glaubt nur, dass sie ihn kennt. Vielleicht hat sie sich auch getäuscht.«


      »Das kann natürlich sein.«


      Da die anderen sich voll und ganz auf ihr Essen konzentrierten, nutzten Jo und ich die Gelegenheit, Sabine weiter zu beobachten.


      Das Grollen am Himmel hatte aufgehört. Erst da bemerkte Sabine, neben wem sie eigentlich stand. Sie zuckte vor Schreck zusammen und trat die Flucht nach vorn an.


      Sherlock sah ihr mit völlig unbewegter Miene nach. Ich überlegte, ob er vielleicht Profi-Pokerspieler war. Er sah ihr nach, bis sie unseren Tisch erreicht hatte, als wolle er überprüfen, wo sie saß.


      Eine Sekunde später war Sabine mit ihrem Cocktail wieder da. Sie setzte sich zwischen uns und tat so, als wäre rein gar nichts gewesen. Jo und ich sahen uns an. So einfach würde sie uns nicht davonkommen.


      »Na? Den Cocktail gefunden?«


      »Ja.« Sabine fixierte konsequent das Tischtuch.


      »Und sonst so?«


      »Wie bitte?«


      »Hast du dich erinnert, woher du ihn kennst?«


      »Wie? Du kennst jemanden, der auch hier ist?« Babsi sah aufgeregt zu uns herüber. »Das ist ja ein lustiger Zufall. Wer ist es dann?«


      »Nein.« Sabine winkte ab, während sie unterm Tisch Jo und mir simultan vors Schienbein trat. »Ich kenne hier niemanden. Ich habe mich vertan.«


      »Oh, wie schade. Das wäre doch eine lustige Vorstellung. Du buchst einen Single-Urlaub und plötzlich steht dein Chef vor dir.«


      »Total lustige Vorstellung«, sagte Henning lahm.


      Bevor die Stimmung sich wieder überschlagen würde, beschloss ich, mir noch etwas von dem Lachs zu holen. Ich musste einen Augenblick warten, weil der Koch gerade erst ein paar frische Stücke auf den Grill gelegt hatte, als plötzlich eine Stimme hinter mir erklang.


      »Soso, da hat die Maya ein kleines Cafe in München.«


      Ich erkannte Daniel an seiner Stimme, denn er stand so nah hinter mir, dass ich ihn aus dem Augenwinkel nicht mehr erkennen konnte. Stattdessen spürte ich seinen Atem an meiner Halsbeuge. Er benahm sich ziemlich vertraut dafür, dass wir uns eigentlich gar nicht kannten.


      »Ja, das hat sie«, erwiderte ich.


      »Eine richtige Karrierefrau, das gefällt mir.«


      Ich lachte etwas verlegen. »Wenn man es so ausdrückt, klingt es beeindruckender, als es ist.«


      »Eine Frau, die ganz allein ein Café aus dem Boden gestampft hat? Das ist beeindruckend.«


      »Danke.«


      »Und? Läuft das Café gut?«


      »Ich kann mich nicht beklagen. Es ist allerdings auch ein Fulltime-Job. Aber ich habe mir schon immer ein Café gewünscht. Schon als kleines Mädchen habe ich davon geträumt.«


      »Du lebst also deinen Traum.«


      Obwohl ich fand, dass dies ein wenig kitschig klang, nickte ich. Warum kam Daniel nicht hinter meinem Rücken hervor?


      Als ich meinen Fisch bekommen hatte, drehte ich mich zu ihm um. Er hatte sich immer noch nicht bewegt. Wir standen so nah voreinander, dass kein Teller mehr zwischen uns passte. Auch aus der Nähe sah er immer noch verdammt gut aus. Seltsamerweise nur machte er mich kein bisschen nervös. Dieses rasende, sich überschlagende Herz, wenn mich Max auch nur ansah, schwieg bei ihm.


      »Und du bist wirklich Single?« Er sah mir ziemlich tief in die Augen.


      Ich sagte lieber gar nichts.


      »In was für einer seltsamen Welt leben wir, wenn solche Frauen wie du Single sind?« Er hob die Hand und strich leicht über meinen nackten Arm. Dann sah er mich erneut an, als wolle er mir jetzt direkt einen Antrag machen. »Unglaublich.«


      Ich konnte förmlich spüren, wie er die Angel auswarf und nun darauf wartete, dass ich anbiss. Doch leider hing ich bereits an einem Haken. Und das war ganz gewiss nicht seiner.


      »Entschuldige«, sagte ich zu ihm und lächelte ihn an. »Mein Fisch wird kalt.«


      Daniel nahm meine Abfuhr sportlich. Vermutlich dachte er, dass ich eine der Frauen war, die wollten, dass man sie mehrmals bedrängte, bis sie endlich Ja sagten.


      »Natürlich.« Er bot mir galant seinen Arm an. »Wollen wir?«


      Mir drängte sich immer fordernder eine Frage auf. »Daniel, darf ich mal etwas Persönliches fragen?«


      Er grinste. »Immer doch, Maya. Frag nur.«


      »Du scheinst keine Probleme damit zu haben, Frauen kennenzulernen. Und dass du nicht gerade schlecht aussiehst, wird dir vermutlich die eine oder andere auch schon mal gesagt haben. Warum besuchst du einen Flirtkurs?«


      Die Frage schien ihm tatsächlich nicht zu gefallen. Er sah auf den Boden, während er mit mir sprach. »Es war so ein witziges Geschenk von Freunden von mir. Es sollte wohl ein Spaß sein. Sie haben damit gerechnet, dass ich dieses Angebot niemals wahrnehme. Aber dann habe ich mir gesagt, dass ich ja sowieso Zeit hätte, also warum versuchte ich es nicht einfach mal? Ich hatte gehofft, nette Leute kennenzulernen. Immerhin, eine sehr nette Frau habe ich ja bereits kennengelernt.«


      Sein schmachtender Blick war ziemlich eindeutig.


      »Hör auf, mir Komplimente zu machen«, lachte ich. »Das ist ja kaum zum Aushalten.« Daniel fiel in mein Lachen ein und alle am Tisch starrten uns an, als er mir höflich den Stuhl zurückzog.«


      »Sag mal, geht da was?«, raunte Jo mir zu, als ich saß.


      »Quatsch. Er hat mir am Büfett aufgelauert. Und mich dann mit Komplimenten überhäuft.«


      »Das ist doch nett. Wäre der nichts für dich?«


      Ich kam nicht mehr dazu, Jo zu antworten.


      »Charmant, charmant«, frotzelte Henning. »Daniel weiß, wie es geht.«


      Daniel lachte leise. »Wenn du möchtest, bringe ich dir gerne etwas bei.«


      Während die beiden sich mehr oder weniger unfreundliche Dinge an den Kopf warfen, sah ich zum äußersten Tisch hinüber. Und ertappte Sherlock, wie er über die vielen Köpfe hinweg Sabine anstarrte.


      »Er guckt dich an.«


      »Hm?«


      »Der Typ, der gerade haarscharf neben dir am Büfett gestanden hat. Sherlock. Christoph. Der soziophobe Psychopath. Was auch immer. Er guckt herüber. Ziemlich eindeutig.«


      »Wirklich?«


      »Ja doch.«


      »Und was soll ich nun machen?«


      »Guck doch auch mal zu ihm hinüber und dann lächle.«


      »Das sieht so aus, als würde ich ihn anflirten.«


      »Und was ist dabei?«


      »Ich bin vergeben. Das macht man nicht.«


      Ich beschloss, das Pferd von hinten aufzuzäumen. »Findest du, dass er gut aussieht? Du musst nicht antworten, ein Nicken reicht.«


      Sabine nickte.


      »Glaubst du, dass er eine interessante Persönlichkeit sein könnte?«


      Sabine nickte.


      »Glaubst du, dass er besser aussieht als all die anderen Männer hier?«


      Sabine nickte.


      »Wenn du dir einen Mann aussuchen könntest, den du von dieser Gruppe kennenlernen müsstest, wäre das er?«


      Sabine zögerte. Dann nickte sie.


      »Findest du es verfänglich, wenn ein Mann und eine Frau sich ein bisschen unterhalten?«


      Sabine schüttelte den Kopf.


      »Bist du unglücklich mit Thomas?«


      Sabine sah mich an. »Hör auf, mich das zu fragen. Das kann man so pauschal nicht beantworten. Wir sind schon so lange zusammen, da ist eine Beziehung nicht mehr so sprühend wie am ersten Tag.«


      »Aber auch nicht so lieblos wie deine.« Ich legte meine Hand über ihre Finger. »Bine, mach dich endlich frei von deinen eigenen Zwängen. Du betrügst Thomas nicht, nur weil du dich mit einem anderen Mann unterhältst.«


      »Aber ich unterhalte mich nur mit ihm, weil ich ihn attraktiv finde. Das macht es zu einer komplett anderen Situation. Ich unterhalte mich nicht mit ihm, weil wir zufällig zusammenarbeiten, weil er mein Auto repariert oder weil ich ihm im Supermarkt auf den Fuß getreten bin. Ich würde mich mit ihm unterhalten, obwohl ich nichts von ihm weiß außer seinen Vornamen. Ich unterhalte mich mit ihm aus einem einzigen Grund: weil ich ihn attraktiv finde. Und das ist die falsche Prämisse, wenn man in einer Beziehung ist.«


      »Wenn ihr nicht nur flüstern würdet, dann hätten wir alle etwas davon.« Henning stopfte sich gerade den letzten Bissen seines Steaks in den Mund. »Nur keine Scheu, wir sind bloß neugierig.«


      Sabine guckte so ertappt, als hätte sie verbotenerweise auf einer Flugzeugtoilette geraucht.


      »Jetzt hast du sie verschreckt.« Daniel sah lächelnd zu Sabine herüber.


      »Entschuldigung«, sagte Sabine. »Wir hören sofort auf damit.«


      »Du brauchst dich doch nicht entschuldigen«, warf Babsi ein. »Jeder erzählt nur das, was er mag. Ich nehme mal an, ihr drei seid beste Freundinnen. Da erzählt man sich doch alles.«


      »Ach, wie schön, Freundinnen, mit denen man in den Urlaub fahren kann, hätte ich auch gerne.« Maria drehte sehnsüchtig ihren dicken Zopf zwischen den Fingern. »Unser Hof liegt so einsam, da kommt man nicht viel rum.«


      »Kennt ihr drei euch schon lange?«, wollte Olaf wissen. Er kaute so angestrengt auf seinem Fleisch, dass bereits Schweißperlen auf seiner Stirn standen. Er hatte innerhalb von kürzester Zeit unzählige Steaks vertilgt. Von Beilagen schien er nicht viel zu halten. Er hatte zweimal höflich die Vorspeise probiert, aber das meiste vom Salat liegen lassen.


      »Wir kennen uns seit der Schulzeit.« Jo nahm einen Schluck von ihrem Bier.


      »Ach, wie schön«, sagte Maria erneut. »Und seht ihr euch oft?«


      »Mehrmals die Woche.«


      Maria seufzte. »Was ich darum gäbe.«


      »Warum ziehst du nicht in irgendeine Stadt? Wenn du Steuerberaterin bist, müsstest du doch überall Arbeit finden«, sagte Henning.


      »Ich kann doch meine Eltern nicht allein lassen mit dem Hof.«


      »Und den willst du später mal alleine bewirtschaften?«


      »Nein.« Maria senkte den Kopf. »Das ist ja das Problem. Ich würde den Hof gerne behalten, aber ohne einen Mann, der mir hilft, schafft man die Arbeit nicht. Nicht, weil ich nicht fleißig bin, sondern weil es einfach viel zu viel ist.«


      »Du willst den Rest deines Lebens dort im Nirgendwo wohnen bleiben?«


      »Es ist nicht Nirgendwo. Es ist meine Heimat. Mein Zuhause.«


      Henning fixierte Maria immer noch mit stechendem Blick, sagte aber nichts mehr.


      »Ich wohne auch im Nirgendwo.« Olaf hatte sein fünftes Steak besiegt und schnaufte vor Anstrengung. »Aber an einer Straße direkt im Nirgendwo. Und da kommen regelmäßig Leute vorbei, die allerlei erzählen. Von daher ist es nicht ganz so abgeschieden wie bei Maria auf dem Hof. Aber eigentlich ist es auch im Nirgendwo.«


      Jo seufzte leise. »Irgendwo im Nirgendwo. Vielleicht sollten wir einen Kurzfilm daraus machen.«


      Olaf wischte sich schwungvoll den Schweiß von der Stirn und einige Tropfen landeten auf dem hellen Tischtuch. Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand unternehmungslustig auf. »Also, ich hole mir noch etwas Fleisch. Wer kommt mit?«


      Da die Ober immer wieder frische Speisen auf dem Büfett nachlegten und auch dem Koch hinter dem Grill weder Fleisch noch Fisch auszugehen schien, blieben wir den Rest dieses lauen Sommerabends auf der Terrasse. Olaf vertilgte Unmengen von Steaks, während Babsi irgendwann wieder zum Salat überging. Den Nachttisch rührte sie nicht an. Ich, die zu Süßspeisen sowieso nicht Nein sagen konnte, hatte mich durch das gesamte Nachtisch-Büfett probiert.


      Es war bereits dunkel geworden, und die Ober hatten die Außenbeleuchtung eingeschaltet, als es plötzlich zart zu regnen anfing. So fand der Abend ein jähes Ende.


      Alle drängten zurück in das Hotel, während die Angestellten hastig das Büfett abräumten. Da die meisten müde von der Anreise waren, bog kaum jemand in Richtung »Lerchenstübl« ab.


      Weil Sabine unbedingt noch ihre Frisur richten wollte, verpassten wir fast den Aufzug nach oben in die erste Etage.


      »Wartet auf uns!«, rief Jo lachend. Olaf hämmerte mit seiner Betonfaust gegen einen Knopf auf der Schalttafel. Die Türen stoppten, während die gesamte Kabine von Olafs Schlag vibrierte.


      »Danke dir.« Jo nickte ihm zu und Sabine und ich quetschten uns zu den anderen. Erst jetzt bemerkte ich, dass Sherlock auch mit von der Partie war. Es schien, als habe sich das halbe Hotel in diesen armen kleinen Aufzug gequetscht. Sherlock stand in der anderen Ecke, Olaf direkt gegenüber und schien von dem Gedränge wenig begeistert. Ich bekam einen Ellenbogen ab und Sabine, die Allerkleinste von uns allen, schien fast zerdrückt zu werden. Sie lachte etwas verlegen, doch ich spürte ihr Unbehagen.


      Auch Sherlock schien das zu bemerken. Wortlos rückte er von seinem sicheren Eckplatz weg und bedeutete Sabine, sich dort hinzustellen. Sie sah überrascht zu mir, doch dann folgte sie seiner stummen Einladung. Als ihr Rücken die Eckwände berührte rückte Sherlock wieder davor und schirmte sie vor den anderen drängelnden Gästen ab.


      Wir stiegen in der ersten Etage aus, doch Sherlock, Henning und Olaf waren im zweiten Stock untergebracht. Wir wünschten allen eine Gute Nacht und gingen dann den Gang entlang bis zu unseren Zimmern. Als die anderen verschwunden waren, konnte Sabine sich nicht mehr beherrschen.


      »Er ist so ein Gentleman«, kicherte sie. »Habt ihr das gesehen?«


      »Das hat so ziemlich jeder in diesem Aufzug mitbekommen, Schätzchen«, erwiderte Jo lahm.


      »Jeder«, pflichtete ich ihr bei.


      Sabine hatte jenes entrückte Grinsen im Gesicht, das verdächtig an Wolke sieben erinnerte.


      »Du bist echt clever«, sagte ich. »Du wirst deinen moralischen Grundsätzen nicht untreu, indem du mit ihm sprichst, obwohl du ihn attraktiv findest. Ihr redet einfach nicht miteinander. Aber ihr flirtet trotzdem irgendwie. Sehr geschickt.«


      Sabine bekam rosa Wangen.


      Genau in diesem Moment piepte Jos Handy. Sie las die Nachricht, lachte kurz auf und tippte dann etwas.


      »Wer war das?«


      »Nur eine Freundin.«


      »Soso. Und warum hast du so gelacht?«


      »Sie hat mir geschrieben, dass eine riesengroße braune Spinne in ihrem Schlafzimmer sitzt.« Jo lachte erneut. »Sie ist total panisch deswegen.«


      »Iiihh, wie fies! Und was hast du ihr geantwortet?«


      »Sie soll sich flach auf den Boden legen und sich nicht bewegen. Dann greift die Spinne vielleicht nicht an.«


      »Du bist echt gemein! Wer ist sie? Kennen wir sie?«


      »Nein.« Jo steckte ihr Handy weg, als wäre die Angelegenheit damit für sie beendet. »Sie ist meine Bekannte.«


      »Gerade war sie noch eine Freundin«, warf Sabine ein.


      »Ist auch fast dasselbe.«


      Sabine schloss ihr Zimmer auf und deutete einladend hinein. »Wollen wir noch ein bisschen quatschen?«


      Ich gähnte. »Eigentlich bin ich müde. Vielleicht von der Anreise, aber wahrscheinlich von dem vielen Essen. Und wenn ich mir vorstelle, dass ich schon um acht Uhr wieder in irgendeinem Pool stehe, um meinen Speckröllchen zu Leibe zu rücken, dann denke ich, ist es besser, wenn ich jetzt ins Bett verschwinde.«


      Jo nickte. »Ich muss noch an einem Artikel schreiben. Das werde ich jetzt machen.«


      »Aber wer ist sie denn nun?«, bohrte Sabine nach. »Immerhin hat sie deine heißbegehrte Handynummer. Die bekommen auch nicht viele.«


      »Ihr könnt so nervig sein! Ich weiß, dass ihr mich den gesamten Urlaub danach immer wieder ausfragen werdet, wenn ich jetzt nicht sofort antworte. Es ist eine schlimme Vorstellung, dass ihr mich so im Griff habt.«


      »Würdest du nicht immer so ein Geheimnis um dich machen, müssten wir nicht so viel fragen.« Sabine wedelte affektiert mit den Händen herum. »Jo mit der geheimnisvollen Aura. Jo mit dem ominösen Privatleben. Jo, von der man nie weiß, mit wem sie sich trifft.«


      »Ja, ja schon gut, ich habe es kapiert. Sie heißt Miriam. Ich habe sie vorletzte Woche kennengelernt. In einem Club.«


      »Wenn du jetzt erzählst, dass sie wieder so ein Küken ist, das gerade Abi macht, rede ich kein Wort mehr mit dir.«


      »Tja, ihr mögt das kaum glauben, aber sie ist so alt wie ich. Bis auf zwei Monate. Sie ist Grundschullehrerin.«


      »Wirklich? Aber das klingt doch toll. Warum schreibst du ihr so uncharmant zurück?«


      »Sie ist eben nur eine Freundin. Ich will nichts von ihr.«


      »Ist sie unattraktiv?«


      »Nein, gar nicht. Sie sieht klasse aus. Und sie ist echt eine Liebe. Aber hey, eine Lehrerin? Eine, die einen festen Beruf hat? Geregelte Arbeitszeiten? Die ein Haus will? Und Kinder? Glaubt ihr im Ernst, die ist etwas für mich?«


      »Ja«, sagten Sabine und ich aus einem Mund.


      »Leute!« Jo raufte sich ihren Pixie-Schopf. »Jetzt macht mal ’nen Punkt. Wir reden hier schließlich von mir und nicht von euren östrogenverwirrten Phantasien.«


      »Du gibst ihr keine Chance, obwohl du sie attraktiv findest, weil sie so alt ist wie du und einen festen Beruf hat? Bist du im Grunde deines Herzens siebzehn geblieben? Wo soll das hinführen? Irgendwann finden dich die Siebzehnjährigen nicht mehr scharf, willst du dich dann lächerlich machen? Oder traust du dich bloß nicht an Miriam ran?«


      »Trauen? Wieso das denn nicht?«


      »Na ja«, ich lehnte mich an den Türrahmen. »Von einem unreifen, halben Kind eine Abfuhr zu bekommen, ist leichter wegzustecken. Da kannst du dir sagen, sie weiß ja noch gar nicht, was sie vom Leben will, was sie wirklich erwartet und sie ist noch ziemlich unsicher. Wenn eine erwachsene Frau dir klipp und klar sagt, dass sie nichts für dich empfindet, dann trifft dich das weitaus härter. Sie nimmst du ernst. Automatisch. Und ich glaube, da liegt dein Problem.«


      »Ich habe kein Problem!« Jo plusterte sich auf und wühlte sich noch mal durch die Haare. »Sie wird bestimmt so Sachen machen wollen wie Picknicks, Pärchen-Unternehmungen und samstagsnachmittags zu Ikea, um nach schicken Möbeln zu gucken.«


      »Seit wann lernst du nicht gerne neue Leute kennen? Und was hast du gegen gutes Essen bei Picknicks? Außerdem weiß ich ganz genau, dass du hin und wieder zu Ikea fährst, um da zu essen. So schrecklich kann es in dem Laden also gar nicht sein. Man begleitet denjenigen, den man mag, gerne auf solcherlei Unternehmungen. Es geht um das Gemeinsame, nicht wirklich um das, was man tatsächlich macht. Eigentlich hatte ich angenommen, du wüsstest das.«


      Jos Handy piepte erneut, bevor sie mir eine Antwort geben konnte. Sie zog das Handy hervor und war genau einen Moment lang unachtsam. Da hatte Sabine es sich schon geschnappt und uns die Tür vor der Nase zugeworfen.


      »He!«, lachte ich überrascht, denn der Windstoß der Tür fegte mir die Haare ins Gesicht.


      »Bine! Mach jetzt nichts Falsches!« Jo hämmerte gegen die Tür.


      »Ich mache nichts Falsches«, erwiderte Sabine, die offenbar direkt hinter der Tür stand. »Ich helfe dir nur. Irgendwann wirst du mir dankbar dafür sein.«


      »Bine, wehe, du fasst mein Handy an.«


      »Nein, nein …«, sagte Sabine und war die Ruhe selbst.


      »Bine, mach die verdammte Tür auf, bevor ich jemanden rufe, der sie aufschließt.«


      Sie bekam keine Antwort.


      »Ich zähle genau bis drei, dann trete ich diese verdammte Tür ein.«


      »Kannst du so etwas?«, fragte ich beeindruckt.


      »Das ist doch jetzt völlig egal. Bine, mach die Tür auf!«


      Wieder blieb es still. Jo begann zu zählen.


      »Eins … zwei …«


      Die Tür flog auf. Sabine reichte Jo das Handy, als wäre nichts gewesen.


      »Wenn du das getan hast, von dem ich denke, dass du es getan hast, dann …«


      »Sag nicht, dass du es später bereuen wirst. Ich habe dir nur geholfen.«


      »Du kannst doch nicht einfach mein Handy klauen.« Jo tippte hektisch auf der Tastatur herum. »Du hast ihr doch nicht etwa?« Sie stockte. »Oh nein … Bine, sag, dass das nicht wahr ist. Du hast ihr eine SMS geschickt in meinem Namen?«


      »Lies vor«, bettelte ich. »Los, Jo, ich platze vor Neugier.«


      »Zuerst muss ich sie selbst mal lesen.« Sie überflog die Nachricht. »Ist das dein Ernst?« Sie sah Sabine an. »Ich klinge wie ein Psychiater. Das klingt nicht nach mir. Sie wird sofort merken, dass die nicht von mir war.«


      »Lies vor«, wiederholte ich.


      »Okay, du willst es ja so: Liebe Miriam, die SMS von vorhin war natürlich nur ein Scherz. Ich schlage dir vor, du benutzt deinen Staubsauger, um die Spinne einzusaugen. Dann musst du nicht so nah an sie heran. Keine Angst, einmal im Beutel können sie nicht mehr aus dem Staubsauger herauskrabbeln. Solltest du dich das nicht trauen, dann schließ dein Schlafzimmer ab und übernachte auf der Couch. Wenn ich Montag wieder da bin, komme ich direkt bei dir vorbei und mache die Spinne weg. Liebe Grüße, deine Jo.«


      »Aber das klingt doch total lieb«, sagte ich. »So eine herzliche SMS bekommt man doch gerne geschickt. Man könnte regelrecht annehmen, dass du dir wirklich Gedanken um sie machst.«


      »Sie wird sich verarscht fühlen, das ist alles.« Jo wollte ihr Handy gerade wieder griesgrämig wegstecken, als eine weitere SMS eintrudelte. Schnell hielt Jo das Handy außer Sabines Reichweite.


      »Keine Angst, das war eine einmalige Aktion.«


      »Bei Frauen weiß man nie«, brummte Jo. Als sie die SMS öffnete, erhellte sich ihr Gesicht jedoch sofort. »Oh«, machte sie etwas erstaunt. Dann lächelte sie noch breiter.


      »Was ist denn? Nun spann uns nicht auf die Folter. Was hat sie geantwortet?«


      Jo drehte das Handy so, dass wir den Bildschirm beide sehen konnten. Dort prangte ein großes DANKE! Und zwei Smileys mit Kussmündern.


      »Die Frau gefällt mir«, sagte Sabine. »Sie glaubt tatsächlich, dass Jo so nett sein kann.«


      Ich musste lachen. »Sehr schön auf den Punkt gebracht, Bine. Los, Jo, bedank dich bei ihr. Sie hat es wieder hingebogen.«


      Jo steckte das Handy weg. »Okay, danke Bine, hast du gut gemacht. Aber bitte nimm mir nie wieder mein Handy weg. Eine weitere Aktion überlebt mein Herz nämlich nicht. Oder deine Hotelzimmertür.«


      Sabine winkte ab. »Schon gut, manchmal muss man die Leute eben zu ihrem Glück zwingen.«


      »Stimmt«, sagte ich und sah sie sehr deutlich an. Natürlich spielte ich auf sie und Sherlock an und ihr Blick verriet mir, dass sie sehr genau verstanden hatte, was ich ihr sagen wollte.


      Sie seufzte leise. »Jaja, schon kapiert. Ich bin müde. Wir sollten jetzt schlafen.«


      »In Ordnung. Dann morgen in aller Frische zur Wassergymnastik. Sollen wir uns um acht Uhr wieder hier vor Bines Zimmer treffen? Es liegt am nächsten zum Aufzug.«


      »Machen wir so.« Ich gähnte schon wieder. »Dann sehen wir uns morgen früh. Schlaft gut.«


      Ich machte mich bettfertig, und kaum, dass ich zwischen die weichen Decken gekuschelt war, griff ich nach meinem Smartphone. Ich hatte eine neue Nachricht bei Facebook!


      Als ich sah, dass sie von Max war, konnte ich es kaum erwarten, sie zu lesen.


      »Hallo Zuckerbäckerin!«, stand dort. Zuckerbäckerin? Wie absolut niedlich! Ich seufzte leise.


      »Schön, dass wir jetzt Facebook-Freunde sind. Ich hoffe, du bist gut angekommen. Ich habe deine beiden Freundinnen heute Morgen gesehen. Ihr fahrt bestimmt zu dritt, oder? Gefällt dir das Hotel? Und wie ist das Essen so?


      Herzliche Grüße,


      Max (der auch gern Urlaub hätte)[image: 322693.jpg]


      Mein Lächeln wurde immer breiter. Er war so charmant. Allein für das »Zuckerbäckerin« hätte ich ihn küssen können. Natürlich musste ich ihm sofort antworten.


      »Lieber Max,


      das stimmt. Jo und Sabine sind mit von der Partie. Wir wohnen in einem Wellnesshotel nahe der österreichischen Grenze. Es ist sehr idyllisch hier. Das Essen heute Abend war super und wir haben schon ein paar andere Gäste kennengelernt. Mal sehen, wie der Tag morgen so wird. Um acht Uhr fängt schon die Wassergymnastik an. Hoffentlich bin ich dann schon richtig wach … [image: 317333.jpg]


      Liebe Grüße,


      Maya«


      Ohne weiter nachzudenken, klickte ich auf »senden«. Die spontansten Nachrichten waren manchmal die besten. Ich wartete noch ein paar Minuten, doch er antwortete nicht. Obwohl ich noch wach bleiben wollte, war ich so müde, dass mir irgendwann doch die Augen zufielen.
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      »Wassergymnastik mit Nudeln«


      Als mein Wecker klingelte, war ich gerade mitten in einem sehr angenehmen Traum von mir und Max gefangen. Weiße Sandstrände, eine warme Sommerbrise und Max, der auch ohne Oberhemd fantastisch aussah.


      Sofort checkte ich meine Nachrichten bei Facebook. Nichts. Ich versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein. Im Halbschlaf stand ich auf, schimpfte ein bisschen auf die Uhrzeit und die Tatsache, dass ich meinen Traum nicht zu Ende träumen konnte, und stellte mich unter die Dusche. Danach suchte ich meinen neuen Bikini raus. Als ich mich im Spiegel betrachtete, fand ich, dass ich gar nicht schlecht aussah. Lächelnd griff ich nach dem hoteleigenen Bademantel und warf ihn mir über. Um Punkt acht traf ich Jo, die bereits vor Sabines Zimmer wartete.


      »Sie hat vor etwa fünf Minuten schon gesagt, sie ist sofort fertig«, maulte Jo zur Begrüßung. Sie trug Badelatschen, Bademantel und Sonnenbrille, was im Halbdunkel des Ganges etwas lustig aussah.


      »Na, gestern eine lange Nacht gehabt?«


      »Ich habe noch bis drei Uhr an einem Artikel geschrieben. Der musste spätestens heute Morgen raus. Ich war mal wieder zu spät dran.«


      »Morgen!« Die Tür flog auf, und Sabine schien allerbester Laune. Es war wirklich verdächtig, wie überschwänglich positiv sie drauf war, seit es um den Urlaub und dessen Vorbereitung ging.


      »Dann suchen wir jetzt mal den Pool.« Obwohl sie eindeutig die Letzte war, ging sie voraus, als habe sie schon zwei Stunden auf unsere Ankunft gewartet.


      »Max hat mir gestern Abend auf Facebook geschrieben«, ließ ich die Bombe platzen.


      »Echt?« Sabine grinste. »Und? Was schreibt er?«


      »Er nennt mich ›Zuckerbäckerin‹.«


      »Wie niedlich!«


      Jo räusperte sich protestierend.


      »Jetzt sei mal nicht so.« Sabine stupste sie an. »Ein bisschen Kitsch gehört zum Kennenlernen dazu.« Sie drehte sich zu mir. »Hast du ihm geantwortet?«


      »Ja, sofort.«


      »Darf ich es mal lesen?«


      »Klar. Später. Ich habe mein Handy oben gelassen.«


      »Juhu!« Sabine hakte sich bei mir unter. »Ich freu mich so für dich. Es lohnt sich, mutig zu sein. Bin stolz auf dich.«


      Vor dem Aufzug trafen wir Babsi, Maria und eine junge Frau, die ich nur vom Nebentisch kannte. Sie stellte sich als Hannah Zink vor und schien noch mehr »graues Mäuschen« zu sein als Maria. Ihre roten Haare fielen ihr in langen Wellen über die Schulter, doch der Feuerton ihrer Haarpracht ließ ihre Haut leider noch viel heller wirken. Sie sprach kaum, da Babsi wieder viel zu erzählen hatte. Sie berichtete, dass eine Freundin regelmäßig nach ihrer Wohnung sah, was Babsi für unerlässlich wichtig hielt, da sie wissen wollte, ob mit ihren Schwämmen alles in Ordnung war.


      Hannah, die die gesamte Geschichte um Babsis Schwämme nicht kennen konnte, verzog keine Miene und stellte keinerlei Fragen. Maria sagte auch lieber nichts.


      Sabine schaffte es, eine lockere Konversation mit Babsi aufrechtzuerhalten, während wir in den untersten Stock in die Schwimmhalle fuhren. Dort erwartete uns warme Luft und der leichte Geruch von Chlor. Den Stimmen nach zu urteilen waren wir nicht die Ersten. Als wir die Poollandschaft betraten, hielt ich die Luft an. Der gesamte Bereich war wie eine römische Therme dekoriert. Mit Hunderten kleinen Steinchen und Mosaiken in Form von Meerestieren, die den Boden des Pools bedeckten. Durch die leichten Wellen auf der Wasseroberfläche sah es aus, als würden die Kraken, Fische und Krebse sich tatsächlich bewegen. Die Längsseite des Raums war komplett verglast und öffnete sich in einem großen Panoramablick direkt auf die unberührte Natur. Rund um den Pool standen Liegen, die zum Verweilen einluden. Von irgendwoher erklang leise Musik.


      Sabine neben mir hielt deutlich hörbar die Luft an und auch Babsi verstummte sofort.


      »Ist das schön hier!«


      Weil niemand dem etwas hinzuzufügen hatte, ließen wir Sabines Ausspruch so stehen.


      »Sollen wir die Bademäntel ablegen und uns direkt in die Fluten stürzen?«


      Ich nickte.


      »Oh, das wird ein Spaß!« Babsi warf ihren Bademantel von sich. Ihr pinkfarbener Badeanzug hätte mich fast erblinden lassen. Er war so knapp geschnitten, dass er mehr enthüllte als verdeckte. Eigentlich bestand er hauptsächlich aus irgendeiner Art von Schnüren, die winzig kleine Stoffstücke an ihrem Platz hielten. Zu allem Überfluss war das Ding, das irgendwann mal ein Badeanzug werden wollte, teilweise mit goldenen Pailletten bestickt. Zusammen mit ihren perfekt frisierten Haaren und dem sicherlich wasserfesten Make-up sah sie aus wie ein Showgirl aus Las Vegas, das den Flug nach Amerika versehentlich verpasst hatte.


      Neben ihr kam ich mir in meinem schlichten blauen Bikini regelrecht unscheinbar vor.


      Maria passte genau den Zeitpunkt ab, an dem alle bereits anwesenden Männer zufällig in andere Richtungen sahen, dann warf sie ihren Bademantel auf eine der Liegen und huschte so schnell ins Wasser, dass man kaum erkennen konnte, welche Farbe ihr Badeanzug hatte. Hannah, die zufällig neben mir stand, verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Vielleicht mache ich nicht mit.«


      »Warum denn nicht? Es machen doch alle mit.«


      »Ich weiß ja nicht.« Sie schien immer unschlüssig.


      »Na komm. Wagen wir uns ins Wasser. Hier interessiert es niemanden, wie du aussiehst. Und wir sind alle aus dem gleichen Grund her. So was verbindet.«


      Hannah warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Dann öffnete sie ihren Bademantel und ließ ihn über die Schultern gleiten. Mein Blick wanderte an ihr hinab. Niemals hätte ich erwartet, dass sich hinter dieser unaufgeregten Fassade und dem formlosen Bademantel solch eine Figur verstecken würde. Sie war perfekt. Schmale Taille, schön gerundete Hüften, kein Bauchspeck und ein runder Busen, der weder zu groß noch zu klein schien.


      »Du siehst toll aus!«, sagte ich, weil ich einfach irgendetwas sagen musste und sie nicht länger einfach nur anstarren wollte.


      »Danke.« Hannah wirkte verlegen. »Ich habe als Kind viel Sport gemacht. Sportgymnastik, Leichtathletik, Tanzen. Und ich achte auf meine Ernährung. Daran liegt’s wohl.«


      Sie ging voraus, als wäre das Thema damit für sie beendet. Ich sah neidvoll auf ihren Hintern, der nicht mal die leisesten Ansätze von Cellulitis zeigte. Beneidenswert.


      Wir gesellten uns zu den anderen. Ganz am anderen Ende des Pools sah ich Daniel. Er hob kurz grüßend die Hand, dann war er wieder ganz in das Gespräch mit drei anderen Frauen vertieft. Der einen zupfte er gerade neckisch an einem Bikini-Träger. Ich drehte mich weg.


      Babsi zog ein paar Bahnen und Maria folgte ihr.


      Hannah sah ihnen nach. »Entschuldige mich. Ich werde auch noch ein bisschen schwimmen, bevor das Training losgeht. Das ist gut zum Warmmachen.« Schon glitt sie elegant durch das Wasser.


      »Es gibt Menschen, die sollten sich einfach nicht ausziehen.«


      Gerade betrat Olaf die Schwimmhalle. Sein speckiger Bauch wackelte bei jedem Schritt, dicht gefolgt von seinen überaus deutlich ausgeprägten Männerbrüsten, die dem Takt nur wenige Millisekunden hinterherhinkten. Seine rotbraune Körperbehaarung hätte jeden Orang-Utan vor Neid erblassen lassen. In Kombination mit den giftgrünen Badeshorts, die mit blauen Seifenblasen bedruckt waren, sah er aus wie ein Wesen, das man versehentlich aus Herr der Ringe hatte entkommen lassen.


      »Jetzt sei mal etwas toleranter, Jo.« Sabine sah missbilligend zu ihr hinüber. »Nicht jeder sieht in Badekleidung aus wie eine Stange Spargel mit Kurzhaarperücke.«


      »Heeee!« Jo schnippte eine Ladung Wasser in Sabines Richtung. »Meine Haare sehen nicht aus wie eine Perücke.«


      »Hört auf, euch anzuzicken. Und wonach hältst du eigentlich Ausschau?«


      »Ich?« Sabine hielt in ihrer Drehung inne und sah unschuldig zu mir. Seit wir in das Becken gestiegen waren, hatte sie sich immer wieder möglichst unauffällig um die eigene Achse gedreht.


      »Ja, du.«


      »Sie wartet auf den soziophoben Psychopathen.«


      »Gar nicht!« Sabine holte mit der hohlen Hand aus und ein Schwall Wasser flog in Jos Richtung.


      »Auf Christoph?« Irgendwie konnte ich mir den Typen nicht in einer Badehose vorstellen.


      »Ich warte auf niemanden.« Sabine drehte sich von uns weg, vermutlich damit wir ihr feuerrotes Gesicht nicht sahen.


      »Wenn du willst, dass sie errötet, dann sag einfach nur seinen Namen«, zischte Jo.


      »Das ist mir egal. Jeder Moment, in dem sie nicht an Thomas denkt, ist ein guter Moment. Der Kerl ist echt das Allerletzte. Er behandelte sie, als gehöre sie zum Interieur der Wohnung, und ständig ist er gemein zu ihr, obwohl sie keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Wenn dieser Christoph dafür sorgt, dass sie sich daran erinnert, dass es auf der Welt noch andere Männer gibt als den, der bei ihr zu Hause sitzt, dann bin ich ihm regelrecht dankbar. Er scheint ihr zu gefallen, und sie ist ihm auch schon aufgefallen, wenn ich dich an gestern Abend im Aufzug erinnern darf. Und sie sehen wirklich toll zusammen aus. Hoffentlich ist er ein netter Typ. Das würde ich Sabine echt gönnen.«


      »Ich finde es auch schlimm, dass sie sich so mit Haut und Haaren auf Thomas eingeschossen hat. Aber dieser Christoph? Mit dem stimmt etwas nicht. Das rieche ich aus zweihundert Kilometer Entfernung. Die Geschichte, dass er in einer Stadtverwaltung arbeitet, ist auf jeden Fall frei erfunden. Und die Art, wie er Sabine ansieht …« Jo schüttelte sich wie ein nasser Hund.


      »Was meinst du?«


      »Er sieht sie an, wie etwas, das man hinter Glas ausstellt. Irgendwie unheimlich.«


      »Redet ihr über mich?« Sabine hatte ihre anmutigen Drehungen im Wasser aufgegeben und kam wieder auf uns zu.


      »Niemals.« Jo guckte wie eine Heilige und ich nickte schnell. Sabine wollte gerade etwas erwidern, als ein Mann die Schwimmhalle betrat und im Laufen auffordernd in die Hände klatschte. Er war ganz in Weiß gekleidet. Weißes Polohemd und dazu Shorts, die so knapp saßen, dass ich wirklich ins Grübeln kam, wo genau er gewisse anatomische Besonderheiten der männlichen Spezies versteckte. Er war nicht besonders groß, was er aber durch die Lautstärke seiner Stimme wieder wettzumachen versuchte.


      »Guten Morgen, meine Damen!« Als er nun so nahe am Beckenrand stand, bemerkte ich, dass er schon auf die sechzig zugehen musste. Aus der Entfernung hatten ihn sein zackiger Schritt und die durchtrainierten Beine deutlich jünger wirken lassen. Sein militärisch kurz geschnittenes Haar war nicht blond, sondern komplett grau. Er war so kaffeebraun geröstet, dass das Weiß seiner Kleidung phosphoreszierend zu leuchten schien. Olaf, der sich gerade ins Wasser hatte plumpsen lassen und sofort zu Henning hinüber gepaddelt war, brummte protestierend zu der Ansage.


      »Einen wunderschönen guten Morgen, meine Damen!«, wiederholte der Mann in Weiß vom Beckenrand. Während er sprach, sah er Olaf direkt in die Augen. »Dann wollen wir mal sehen, dass wir in diese müden, trägen Körper ein bisschen Energie bekommen.«


      Maria, die ein Stückchen entfernt neben Babsi stand, kicherte, während Olaf die Augenbrauen zusammenzog und Henning etwas ins Ohr flüsterte.


      »Mein Name ist Gunter Oberstein, Oberfeldwebel a. D. und ich bin verantwortlich für den Bereich ›körperliche Ertüchtigung‹ hier im Hotel.« Er drehte sich um und griff nach einem Netz, das neben dem Ausgang der Umkleiden lag. Darin machte ich bunte Gebilde aus Schaumstoff aus. Oberstein warf das ganze Netz auffordernd in den Pool.«Jeder nimmt sich nun eine von diesen Schwimmspaghetti. Hopp, hopp, wir sind hier nicht im Zoo und die Schwimmspaghetti irgendwelche seltene Tiere. Anstarren können Sie sie später von mir aus. Jetzt werden wir uns bewegen.«


      Eine Dreiergruppe Frauen, die ich bisher nur vom Sehen kannte, angelte leicht eingeschüchtert nach dem Netz. Wir anderen bahnten uns unseren Weg durch das Wasser. Zum Glück war der Pool nicht so tief, dass man nicht mehr darin stehen konnte. Ich ergatterte eine fröhlich rote Spaghetti, Sabine eine gelbe und für Jo gab es eine grüne.


      Dann ging es auch schon los. Sabine drehte sich zwar noch mal suchend um die eigene Achse, doch Obersteins scharfer Ton ließ sie sofort wieder nach vorne zum Beckenrand sehen.


      »Und los geht es, ihr trägen Gestalten! Zuerst treten wir ein bisschen Wasser, um warm zu werden. Auf geht’s! Keine Müdigkeit vortäuschen. Sie sind hier, damit wir Sie ein bisschen optimieren. Und ein trainierter Körper erleichtert den Stress des Alltags. Los! Los! Los!« Oberstein gab den Takt vor, indem er seine kurzen Beine in zackigem Rhythmus bis knapp an sein Kinn hochzog. »Ich will Sie laufen sehen!«


      Sabine neben mir schnaufte schon. »Das nennt dieser Feldwebel aufwärmen? Ich bin gleich schon bereit für ein Sauerstoffzelt. Und wie soll ich den Tag überstehen, wenn ich mich ab mittags mit unerträglichem Muskelkater im Bett wälze?«


      »Wofür brauchen wir diese komische Nudel? Immer wenn ich mich daran festhalten will, verliere ich das Gleichgewicht.« Jo schwankte bedrohlich.


      »Spaghetti, nicht Nudel«, japste Sabine. So rot wie sie im Gesicht war, hätte man annehmen können, sie hätte schon wieder an den »Nicht-städtischen-Angestellten Christoph« gedacht.


      »Da Sie sich noch so mühelos unterhalten können, ziehen wir das Tempo ein wenig an!«, bellte Oberstein. Mit stahlhartem Blick sah er zu uns.


      »Oh, verdammt!« Sabine schien schon fast zu hyperventilieren.


      »Hast du schon mal einen Mann in Hotpants gesehen?«


      »Was?« In Sabines Stimme klang ein atemloses Japsen mit.


      »Obersteins Hosen.« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Beckenrand. »Ich finde sie extrem kurz. Du nicht auch?«


      Sabine umklammerte ihre Schwimmnudel wie einen Rettungsring. »Mir doch egal, solange er mich darin gleich retten kann, wenn ich aufgrund körperlicher Defizite im Wasser ohnmächtig werde.«


      »Wo ist nur Sherlock, wenn man ihn braucht?«, grinste Jo und war kein bisschen aus der Puste.


      »Hör auf, ihn so zu nennen. Du selbst hast doch gelesen, dass er Christoph heißt. Also … », Sabines Stimme brach und sie hustete kläglich »… er heißt weder Sherlock noch Serienkiller noch soziophober Psychopath, sondern einfach nur Christoph.«


      »Sie nimmt ihn schon in Schutz. Wie niedlich! Wurdest du jetzt etwa gerade noch röter?«


      »Du böses …!« In Ermangelung eines Repertoires an Schimpfwörtern holte Sabine wie mit letzter Kraft aus und haute Jo die Schwimmnudel auf den Kopf. Natürlich ließ Jo sich das nicht bieten. Sie lachte laut auf und holte dann ebenfalls mit ihrer Nudel aus. Sabine kreischte auf und schob sich hinter mich. Als Jos Nudel auf meinen Kopf hinabsauste, quietschte ich auf.


      »Stillgestanden!« Obersteins Befehl schnitt durch unser Gekreische wie eine Klinge aus Diamant. »Was glauben Sie, wo Sie hier sind? In einem Kindergarten? Halten Sie die Übungsgegenstände für Spielzeug?«


      Sabine fing sich als Erste. »Nein«, sagte sie leicht betreten.


      »Ich will einen ganzen Satz hören!« Oberstein guckte, als wolle er uns gleich hundert Liegestützen aufbrummen.


      »Unsere Nudeln sind kein Spielzeug«, sagte Sabine so laut, dass ihr Echo in der gesamten Schwimmhalle widerhallte. Um uns herum brach hysterisches Gelächter aus.


      »Also, meine Nudel ist definitiv ein Spielzeug«, grölte Henning. »Willst du mal?«


      Nun wurde das Gelächter so laut, dass die Fenster der Schwimmhalle zu wackeln schienen.


      »Haltung!«, brüllte Oberstein, und nun war er es, der feuerrot geworden war.


      Nach der härtesten Wassergymnastik meines Lebens schleppte ich mich zusammen mit Sabine und Jo zurück auf unsere Zimmer. Mein Magen hing mir auf den Knien und die Muskeln meiner Oberschenkel brannten. Oberstein hatte ganze Arbeit geleistet. Es war so wie immer nach dem Sport: Ich fühlte mich weder erfrischt noch bereit für den Tag noch auch nur ein Gramm leichter. Und Max hatte auch noch nicht geantwortet. Sabine las seine Nachricht und wertete sie als »charmant«, was mich ein wenig tröstete. Ich war jedoch vom Sport so fertig, dass ich am liebsten wieder in mein Bett gekrochen wäre und die restlichen Schokoriegel, die wir von der Anreise noch übrig hatten, als Frühstücksersatz vertilgt hätte.


      Doch dann übernahm mein nimmersattes Ich die Oberhand. Vor meinem geistigen Auge wanderte ich an langen Büfetttischen entlang. Brötchen, süßer Stuten, Croissants! Frisches Obst, Joghurts verschiedener Sorten, gebratenes Ei. Tee, Kaffee und Saft. Was für eine herrliche Vorstellung! Schneller als ich gedacht hatte, war ich bereit für das Frühstück. Als Sabine klopfte, hatte ich schon fünf Minuten auf sie gewartet.


      »Jo steht schon am Aufzug«, sagte sie. »Sie hat Hunger.«


      »Ich auch.«


      »Nach dieser Folter hat wohl jeder Hunger«, grinste Sabine.


      »Abgesehen von Sherlock«, sagte ich. »Der war nämlich gar nicht da.«


      »Kannst du ihn nicht einfach Christoph nennen?«


      »Ich glaube genau wie Jo, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Das sagt mir mein Bauchgefühl. Und auf mein Bauchgefühl höre ich. Der Typ wirkt so dermaßen deplatziert hier, fast wie ein Wolf im Hühnerstall. Ich nenne ihn Sherlock, bis ich mir sicher sein kann, dass er nicht von der CIA, der NSA oder den Freimaurern ist.«


      »Das passt nun gar nicht zusammen.«


      »Ist doch egal. Vielleicht ist er auch ein Serienkiller, der dringend untertauchen musste? Was ist ein sichereres Versteck als ein klitzekleines Hotel voller durchgeknallter Singles?«


      Wir hatten den Aufzug erreicht und Jo hob grüßend die Hand. »Na Ladys, wieder trocken hinter den Öhrchen?«


      »Ich mache morgen blau«, sagte ich, während wir mit dem Aufzug nach unten fuhren. »Obersteins Folter wird daran schuld sein, dass ich das gesamte Büfett leer esse. Am Montag habe ich fünf Kilo mehr auf den Rippen. Das sage ich euch.«


      »Du kommst mit, und wenn ich dich von deinem Bett aus in den Pool trage«, lachte Jo. »Gekniffen wird nicht. Das bisschen Sport wird dir gut tun.«


      Wir starteten zunächst Richtung Frühstücksraum, doch der war leer und verlassen. Eine Angestellte wies uns darauf hin, dass aufgrund des schönen Wetters wieder draußen gegessen wurde.


      Auf der Terrasse begrüßte uns strahlender Sonnenschein. Keine Spur mehr von dem leichten Regen, der uns gestern Abend ins Haus getrieben hatte. Die drei großen runden Tische waren frisch eingedeckt und aus Richtung des Büfetts duftete es köstlich nach gebratenem Ei und Speck. Der linke der drei Tische war fast vollständig besetzt. Am mittleren Tisch saß Babsi zusammen mit Hannah und Daniel. An dem rechten Tisch saß nur eine Person. Sherlock. Seinem Geschirr nach zu urteilen hatte er bereits gefrühstückt. Nun redete er wild auf sein Telefon ein. Er war genauso formell angezogen wie am Abend zuvor. Während er sprach, tippte er genervt mit seinen Fingern auf der Tischplatte herum.


      »Huhu!«, rief Babsi, als hätten wir uns heute noch nicht gesehen. »Hierher, Mädels, hier ist noch etwas frei.«


      Ich sah fragend zu Sabine. »Zu ihr oder zu Sherlock?«


      »Er sieht aus, als würde er gleich vor Wut den Tisch umwerfen. Setzen wir uns lieber zu Babsi und den anderen.«


      »Irgendwie wundert es mich überhaupt nicht, dass er dort ganz alleine sitzt.«


      »So, wie er guckt, würde ich jeden Moment damit rechnen, dass er mir ein Messer ins Herz rammt. Ich bin auch dafür, dass wir uns zu Babsi setzen. Lieber Geschichten über Schwämme als Serienkiller als Platznachbarn«, gackerte Jo.


      Wir saßen kaum, als auch Olaf und Henning auftauchten und sich zu uns gesellten.


      Wir holten uns reichlich von dem Büfett, während Babsi, die nur über einem Teller mit Früchten saß, unseren Kursplan studierte.


      »Am Samstag finden die Kurse wohl getrennt nach Männern und Frauen statt, habe ich den Eindruck.« Sie wandte sich an Henning, Daniel und Olaf. »Oder habt ihr auch Schminktipps auf dem Plan?«


      Die drei sahen sich an.


      »Und?« Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sagt bloß, niemand von euch hat den heiligen Kursplan bisher studiert?«


      »Schminktipps?« Olafs Mund quoll über vor Rührei. »Dann reise ich wieder ab.«


      »Ich meine mich zu erinnern, dass in der Broschüre stand, dass es auch Kurse nach Geschlechtern getrennt geben würde«, warf Sabine ein, bevor Olaf aufspringen und zur Tür rennen konnte. »Also keine Angst. Männer bekommen sicherlich keine Schminktipps, es sei denn, sie wünschen es ausdrücklich.«


      »Also, ich habe einen sehr guten schwulen Freund, der sich sicherlich darüber freuen würde.« Babsi wedelte grazil mit ihrer Gabel. »Der tritt manchmal als Greta Garbo auf. Der wäre entzückt.«


      Die drei Herren zogen es vor, nicht darauf zu antworten, was eigentlich ein Glücksfall war, denn so konnten wir Bruchstücke der Konversation am Nebentisch mithören.


      Sherlocks Stimme wurde lauter und ich hörte, wie er ein »Holt mich sofort hier raus!« in den Hörer bellte. Dann standen plötzlich drei potenzielle Frühstücksgäste vor seinem Tisch. Da an keinem anderen der Tische mehr ein Platz frei war, hatten sie keine andere Chance. Ich beneidete sie nicht darum. Sie sagten kein Wort, bis Sherlock sie endlich bemerkte. Wenn Blicke töten könnten, wären sie gerade alle drei simultan umgefallen. Sherlock drückte das Gespräch weg, ohne die Person am anderen Ende der Leitung zu verabschieden. Dann hob er fragend die Hände. Die Geste war fast unfreundlich.


      »Ist hier noch etwas frei?«, fragte eine der Frauen.


      »Es ist Ihr Tisch.« Er stand auf. »Ich wollte gerade gehen.«


      Die Erleichterung, die den dreien ins Gesicht geschrieben stand, war bis zu mir zu spüren. Sabine hatte die ganze Szene ebenfalls mitbekommen.


      »Reist er jetzt ab?«, flüsterte sie.


      »Keine Ahnung.«


      Sherlock rauschte davon, ohne irgendjemanden zu beachten.


      »Unser erster Kurs beginnt um zehn Uhr«, dozierte Babsi. »Konversation beim ersten Date. Klingt gar nicht so uninteressant. Den Kursraum eins werden wir wohl noch finden, oder?« Sie sah Beifall heischend in die Runde.


      »Ich kann’s kaum erwarten«, brummte Jo und biss in ihr Käsebrötchen mit Schinken.


      Da wir nur eine knappe halbe Stunde Zeit für das Frühstück hatten, mussten wir uns schon fast beeilen, um noch pünktlich zu unserem ersten Kurs zu kommen. Zum Glück erinnerte uns Babsi an die Namensschilder, die alle tragen sollten. Sie steckten in der gleichen Mappe, in der wir auch den Kursplan fanden, und sollten es uns und den Kursleitern leichter machen, uns anzusprechen. Natürlich hatten wir sie vergessen. Also mussten Jo, Sabine und ich noch mal rauf in unserer Zimmer hechten, bevor wir uns endlich vor Kursraum Nummer eins einfinden konnten. Kaum hatten wir Maria und Babsi gefunden, da stürmte auch schon eine Frau in mittleren Jahren an uns vorbei. Sie warf ein »Guten Morgen« in die Runde, öffnete die Tür und ging voraus. Sie trug einen schlichten Hosenanzug, flache Schuhe und war fast so hoch wie breit. Insgesamt wirkte sie wie ein kleiner Kugelblitz auf zwei Beinen.


      »Sie erinnert mich an eine Lehrerin aus der Grundschule«, murmelte Olaf neben mir. »Das macht mir Angst.«


      »Sie ist bestimmt ganz nett«, sagte ich zu ihm, um ihn etwas aufzumuntern. »Mach dir keine Gedanken.«


      Gemeinsam drängten wir in das Zimmer.


      »Ein Stuhlkreis«. Jo gluckste vor Vergnügen. »Wie in einer Irrenanstalt.«


      Wir quetschten uns allesamt auf die dicht an dicht stehenden Stühle.


      Unsere Kursleiterin stellte sich in der Mitte auf. »Ich begrüße sie zu ›Konversation beim ersten Date.‹ Mein Name ist Beate Histerling. Wie bei unserem Konzept üblich würde ich Sie gerne mit Ihren Vornamen anreden. Ich hoffe, Sie haben alle Ihre Namensschildchen dabei.«


      Wir nickten brav, nur Sherlock, der uns schräg gegenüber Platz genommen hatte, verdrehte die Augen.


      Prompt hatte Frau Histerling ihn auf dem Kieker. »Und Sie sind?«, fragte sie und suchte betont auffällig nach dem Namensschild, das Sherlock wohl absichtlich vergessen hatte.


      »Christoph.«


      »Ihr Namensschild fehlt.«


      »Richtig erkannt.«


      Frau Histerling, deren ohnehin beachtliche Leibesfülle mehr als einschüchternd war, plusterte sich noch weiter auf. »Was denken Sie, was passiert, wenn alle ihre Namensschilder vergessen. Soll ich mir alle Ihre Namen merken?«


      »Nun, da es sich in diesem Falle nur um einen Namen handelt, bin ich mir sicher, Sie schaffen das.«


      Damit schien das Thema für Sherlock erledigt. Frau Histerling schnappte empört nach Luft und machte sich Notizen auf ihrem Klemmbrett. Sie warf einen letzten vernichtenden Blick auf Sherlock, dann wandte sie sich wieder an den kompletten Kurs. »Sie werden hier üben, wie man ein lockeres Gespräch führt. Sie glauben nicht, wie sehr es eine ungewohnte Situation mit einem fremden Menschen entspannt, wenn man Gemeinsamkeiten entdeckt und zusammen vielleicht sogar über etwas lachen kann.«


      Jo neben mir ließ den Kopf nach hinten fallen und deutete ein Schnarchen an.


      »Sei nicht so destruktiv«, kicherte ich. »Das ist schon Sherlocks Rolle.«


      »Sieht er gut aus, oder sieht er heute mal wieder verdammt gut aus?«, zischte Sabine. Ich warf einen Blick auf Sherlock, der in seinem engen weißen Oberhemd und der schlichten mattblauen Anzughose mal wieder mehr nach Serienkiller als städtischem Angestellten aussah.


      »Für einen soziophoben Psychopathen sieht er verdammt gut aus, da bin ich mir sicher.«


      In genau diesem Moment fiel auch Frau Histerlings Blick auf den »Serienkiller in weißem Oberhemd«.


      »Christoph«, sagte sie zuckersüß. »Warum machen Sie nicht den Anfang.« Sie deutete auf die beiden Stühle, die in der Mitte des Stuhlkreises standen. »Suchen Sie sich einen aus, nehmen Sie Platz und ich wähle Ihnen eine Kandidatin aus.«


      Sherlock erhob sich schweigend und ließ sich auf einen der Holzstühle fallen.


      Frau Histerlings Augen wanderten den Kreis entlang.


      »Maria, kommen sie zu uns und nehmen sie Platz. Christoph wird nun versuchen, sie in ein lockeres Gespräch zu verwickeln, das Ihnen beiden die Scheu voreinander nehmen soll und bei dem Sie sich etwas besser kennenlernen können.« Maria strich ihr Dirndl glatt und kam zögernd auf die Mitte zu. Dass sie nervös war, hatte wohl jeder mitbekommen. In Anbetracht von Sherlock und seinem »Die Welt nervt mich«-Blick vermutete ich, dass es mir ähnlich gehen würde.


      »Bitte, Christoph, stellen Sie sich nun vor, Sie sitzen bei einem Abendessen, es ist Ihr erstes Treffen und Sie wollen eine nette Unterhaltung beginnen.«


      Als Sherlock mit Raubtierblick zu Maria hinübersah, ahnte ich schon, dass diese Konversation vermutlich selbst für Frau Histerling eine Art Premiere sein würde. Sherlock begann zu sprechen, und seine dunkle Stimme füllte den ganzen Raum aus.


      »Die Theorie der mitochondrialen Eva besagt ja, dass unsere mitochondriale DNA aus einer einzigen Abstammungslinie hervorgeht. Was wiederum bedeuten würde, dass wir beide irgendwie verwandt sind. Aus philosophischer Sicht unerschöpflich, moralisch betrachtetet skandalös und rein biologisch gesehen nur logisch. Wie stehen Sie zu diesem Thema?«


      »Äh …« Maria wurde auf ihrem Stuhl immer kleiner.


      Sherlock zog genervt die Augenbrauen hoch.


      »Wer ist Eva?«, stieß sie dann hervor.


      Sherlock ließ resigniert die Schultern sinken. Sabine neben mir unterdrückte ein Grinsen.


      Frau Histerling machte eine ungeduldige Geste, die Sherlock bedeutete, eine weitere Frage zu stellen.


      »Was ist an Archäogenetik denn so schwer? Das geht doch jeden von uns etwas an.« Sherlock warf Maria einen Blick zu, der ziemlich deutlich zeigte, was er von ihr hielt.


      »Eine weitere Frage«, erwiderte Frau Histerling unnachgiebig. »Und geben Sie sich Mühe.«


      Sherlock schnaufte und schien zu überlegen. »Religiös?«, bellte er dann Maria an.


      »Ja, freilich …«, flüsterte sie.


      Sherlock lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Dann sagen Sie mir: Was ist Wahrheit?«


      Durch die Gruppe ging ein Raunen.


      »Wahrheit?« Maria sah Hilfe suchend zu Frau Histerling.


      »Ich zitiere nur Pontius Pilatus, der genau das zu Jesus Christus gesagt haben soll.«


      »Wahrheit?«, wiederholte Maria hilflos.


      »Ja, genau« Sherlocks Stimme wurde scharf. »Wie definiert Religion den Wahrheitsbegriff? Durch göttliche Offenbarung? Durch das Studium der Heiligen Schrift? Sucht man die Wahrheit zwischen ihren Zeilen oder findet man sie im Text selbst? Und was sagen Sie zur Theorie der parallel existierenden Wahrheiten? Religion gegen Naturwissenschaften, das alte Spiel …« Er beugte sich vor. »Nun?«


      »Ich …« Maria war kalkweiß geworden. »Ich will das nicht.«


      Frau Histerling eilte zu ihr herüber und legte ihr beschwichtigend einen Arm auf die Schulter. »Sie können wieder auf Ihren Platz gehen, Maria.« Dann sah sie zu Sherlock. »Und Sie …« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Sie sind unmöglich.«


      »Wieso?« Sherlock schien ehrlich überrascht. »Ich wollte ein anregendes Gespräch beginnen. Warum sollte ich jemanden mit Tatsachen langweilen?«


      Frau Histerling machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Nächste, bitte.«


      Hannah, die neben Sabine saß und eigentlich als Nächste dran wäre, zuckte zusammen. »Ich muss mal«, rief sie, war schon aufgesprungen und stürzte aus dem Zimmer.


      »Na wunderbar.« Frau Histerling drehte sich zu Sherlock um, und ihr Blick sagte mal wieder »Problemkind«, als wäre Sherlock gerade zwölf und unerträglich aufsässig. »Sabine, dann wären Sie die Nächste.«


      »Mach ihn fertig«, flüstere Jo. »Wenn eine das kann, dann du.«


      Sherlock hob den Kopf wie ein Ninja-Kämpfer, der einen herannahenden Gegner taxiert: lauernd, aber durchaus neugierig. Sabine nahm ihm gegenüber Platz.


      »Ring frei«, wisperte jemand und verhohlenes Gekicher erklang.


      »Sie dürfen dann anfangen.«


      Die beiden sahen sich an, doch niemand sprach. Sherlock schien zu zögern, obwohl ich mir sicher war, dass es ihm ganz sicher nicht an einem Vorrat abgedrehter Gesprächsthemen mangelte. Es schien fast, als wolle er nicht mit Sabine sprechen. Frau Histerling begann, ungeduldig mit dem Fuß zu wippen. Sherlock ignorierte sie. Stattdessen betrachtete er Sabine, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass er wohl auch ein Mann und nicht nur ein ziemlich belesener Irrer war. Sein Blick wanderte über Sabines nackte Knöchel ihre Waden hinauf bis zum Saum ihres bunten Sommerkleids. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah. Keine Ahnung, woran ich das festmachte, doch ich war mir sicher.


      »Er steht auf sie!«, wisperte ich in Jos Ohr. »Ich sehe es genau.«


      »Und wenn sie erst den Mund aufgemacht hat, wird er ihr vermutlich nachlaufen wie ein Hündchen«, orakelte Jo.


      Nach zwei Minuten Stille ergriff Sabine schließlich das Wort.


      »Sie haben gar keine Lust auf diesen Kurs, richtig?«


      Sherlock seufzte so ehrlich, dass er für einen Moment fast sympathisch wirkte.


      »Manchmal glaube ich, dass die Menschen im Hirn allesamt Eukaryonten geblieben sind.«


      Sabine lächelte ihn an, sagte aber nichts.


      »Oder nicht? Was, wenn die Endosymbiontentheorie zwar unseren Organismus, aber nicht die Entwicklung unseres Verstandes beschreibt?«


      Frau Histerling wollte einschreiten, weil Sherlock schon wieder ein Lexikon imitierte, doch Sabine gab ihr zu verstehen, dass sie sich nicht einmischen brauchte.


      »Den Gemütszustand der Menschheit als einzellig zu degradieren fußt wohl eher in philosophischem als im biologischen Ansatz«, erwiderte sie.


      In Sherlocks Augen glomm ein Funke auf. »Warum ist die Menschheit bloß so schrecklich langweilig?«


      »Charismatisch wie Hannibal und genauso einsam in all diesen großartigen Säulengängen des eigenen Verstands«, erwiderte Sabine. »Wie bedauerlich.«


      »Welcher Hannibal?«, fragte Sherlock plötzlich scharf und reckte angrifflustig das Kinn vor. »Der aus Litauen oder der aus Karthago?«


      Jo und ich verstanden nur Bahnhof, ebenso wie der Rest der Gruppe.


      »Der aus Karthago, natürlich«, erwiderte Sabine ungerührt. »Wir wollen hier ja niemandem unterstellen, dass geistige Größe immer mit einem Hang zum Wahnsinn einhergeht.«


      »Hä?«, raunte ich Jo zu.


      Diese hob nur die Schultern.


      Sherlock hingegen schien ehrlich fasziniert. »Warum dann nicht Rom erobern?«


      »Warum nur eine Stadt vernichten, wenn man alle Bündnisstaaten zu Fall bringen und ihr Kontrollzentrum als machtloses Fleckchen denunzieren kann?«


      Sherlock legte den Kopf schief wie ein Raubvogel. »Und doch sollen sie panisch ›Hannibal ante portas‹ gerufen haben.«


      »Wenn man einem Geschichtsschreiber namens Cicero glauben mag, der rund hundert Jahre später lebte.«


      »Man glaubte ihm sogar so sehr, dass man selbst im Mittelalter Gegentexte zu Laelius de amicitia – Über die Freundschaft verfasste.«


      »Womit wir wieder beim Thema Religion wären, da es ein Zisterzienserabt war, der mit Über die geistige Freundschaft das christliche Gegenstück verfasste.«


      Sherlocks Augen glitzerten herausfordernd. »Dann wiederhole ich meine Frage: Was ist Wahrheit?«


      Sabine lächelte. »Wahrheit liegt genau wie Schönheit im Auge des Betrachters. Was dem einen so wunderschön erscheint, lässt einen anderen völlig gelassen. Was dem einen Wahrheit ist, ist dem anderen Theorie, Mutmaßung, Geschichte. Der eine findet Wahrheit in überlieferten Zeilen, deren Inhalt ihm Halt und Sinn geben. Ein anderer fühlt sich heimisch in einer Wahrheit, die auf von Menschen gemachten Maßeinheiten und Zahlen basiert. Wahrheit ist Persönlichkeit. Und Wahrheit ist Großzügigkeit. Die eigene Wahrheit zu leben erfordert die Großzügigkeit, anderen ihre Wahrheit zu lassen, egal wie hässlich oder schön man diese empfindet.«


      Im Kursraum war es totenstill.


      »Verdammt, sie ist echt gut«, brummte Jo.


      Sherlocks Blick ruhte immer noch auf Sabine, die ihn genauso furchtlos erwiderte. Ich ertappte mich dabei, dass ich die Luft anhielt. Selbst Frau Histerling schien sprachlos. Sabine leckte sich über die vom Reden trocken gewordenen Lippen, und sofort wanderte Sherlocks Augen dort hin. Ich beobachtete, wie sich in seinem Gesicht kurz etwas regte. Was genau, konnte ich nicht sagen, doch da war etwas. Ein verräterisches Zucken am Kinn. Die Art, wie er danach energisch schluckte. Seine Augen, die immer noch so seltsam glitzerten. Doch dann straffte er die Schultern und sah fragend zu Frau Histerling. Diese erwachte aus ihrer Schockstarre.


      »Gut, Sie beide können wieder auf ihre Plätze gehen.« Ihre Stimme klang fahrig. Sie zog ein Stofftaschentuch hervor und tupfte sich verstohlen die Stirn ab. Die beiden Kontrahenten erhoben sich, blieben dann aber doch wie magisch angezogen voreinander stehen. Sherlock neigte kurz den Kopf. Es sah aus wie eine anerkennende Verbeugung vor einem ebenbürtigen Gegner. Sabine erwiderte sein Nicken. Ebenso kurz, aber weitaus hoheitsvoller. Dann drehte sie sich um. Sherlock sah ihr nach, und als er sich sicher war, dass sie es nicht mehr mitbekommen würde, lächelte er.


      Frau Histerling wählte das nächste Kandidatenpaar und wir lachten verhalten über Olafs Versuche, ein unverbindliches Gespräch in Gang zu bringen.


      Danach war Henning dran, und Jo sollte sein Date sein. Sofort verstrickten die beiden sich in eine Zankerei über Videospiele und die Gefahren für Jugendliche, die schließlich so ausuferte, dass die beiden sich fast angesprungen hätten. Frau Histerling schien so schwer desillusioniert, dass sie zu Punkt zwei der Tagesordnung überging.


      »Nun üben wir das ›Ansprechen‹. Sabine, es ist Damenwahl. Kommen Sie nach vorn. Suchen Sie sich einen Herren aus der Runde aus, und gemeinsam üben Sie, wie man sich in so einer Situation verhält.«


      Sabine erhob sich, und ihre Absätze klapperten auf dem Linoleumboden, als sie zur Kreismitte ging. Olaf, Henning und ein paar andere reckten interessiert die Köpfe. Sherlocks Blick war genau wie vorhin. Lauernd, aber unverhohlen neugierig.


      »Nun?« Frau Histerling deutete aufmunternd in die Runde. »Suchen Sie sich einen aus und beschreiben Sie uns kurz, wo Sie sich gedanklich befinden, damit der Herr sich in dem, was er zu Ihnen sagt, anpassen kann.


      »Ich bin in einem Museum, vielleicht in Paris?« sagte Sabine. »Es ist eine Impressionisten-Ausstellung. Ich liebe diese sorglose, fröhliche Leichtigkeit der Impressionisten.«


      »Und wer soll Sie ansprechen?«


      Erwartungsvolle Blicke sahen zu Sabine auf. Sherlock blickte kurz auf, sah dann aber zur Seite, als er die vielen sehnsüchtigen Blicke ausmachte. Sabine zögerte nur einen Moment, dann ging sie auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Er schien tatsächlich etwas überrascht. Doch dann erhob er sich.


      Frau Histerlings Weltbild verrutschte endgültig. Sie konnte wohl nicht glauben, dass man sich so einen Typen wie Sherlock freiwillig als Gegenüber aussuchen konnte.


      »Dann bitte«, sagte sie tonlos. »Sie sind in Paris, in einem Museum in einer Impressionisten-Ausstellung.«


      Sherlock folgte Sabine in die Mitte des Kreises. Als sie sich zu ihm umdrehte, wurde sein Blick ernst.


      »Auch auf die Gefahr hin, Ihnen mit meinen Worten zu nahe zu treten, denn es müsste sich schon um einen ausgemachten Wink des Schicksals handeln, wenn eine attraktive Frau wie Sie ungebunden wäre, aber dürfte ich Sie auf einen Tee oder Kaffee einladen? Es wäre mir eine wahre Freude.« Der plötzlich so samtige Unterton seiner Stimme war wie Karamell. Einfach unwiderstehlich.


      Alle weiblichen Kursteilnehmer seufzten synchron auf. Frau Histerling warf einen irritierten Blick in die Runde und räusperte sich dann energisch.


      »Sehr schön, das muss ich schon sagen.« Der Klang ihrer Stimme verriet, dass Sherlock zumindest teilweise wieder rehabilitiert war. »Etwas altmodisch, aber sehr schön.« Sie sah zu Sabine. »Was sagen Sie, Sabine?«


      »Ja.« Sabines Augen schimmerten glasig.


      Frau Histerling hob fragend die Augenbrauen. »Ja? Was meinen Sie damit?«


      »Ja, sehr gern.« Sabine wandte sich zurück zu Sherlock. Dieser sah auf sie hinunter, und die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


      »Für wie viel Uhr soll ich einen Tisch reservieren?«, fragte er leise. »Möchten Sie …«


      »Ende der Konversation. Sie sollten Sabine einfach nur ansprechen.« Frau Histerling schüttelte missbilligend den Kopf und bedachte ihr »Problemkind« mit einem nachsichtigen Blick. »Sie beide können sich dann wieder setzen. Der Nächste bitte.«


      Sie stupste Sherlock an. »Bitte halten Sie den Kurs nicht auf. Andere sollen auch noch üben.« Sabine sah ein wenig enttäuscht aus, doch dann drehte sie sich von Sherlock weg. Dieser schien nicht wirklich willens, das Spielfeld zu räumen.


      »Bitte.« Frau Histerling schob ihn an, und erst dann gab er auf.


      Während sich die nächste Kandidatin aufstellte, beobachtete ich Sabine, wie sie zurück zu ihrem Platz kam.


      »Endlich ein Mann, der die richtigen Worte findet«, witzelte Jo, als sie sich wieder zwischen uns setzte.


      »Halt doch den Mund, Jo, wenn du nichts Wichtiges zu sagen hast« erwiderte Sabine.


      »Nicht streiten«, zischte ich, doch Jo zuckte nur die Schultern und Sabines Blick wanderte wieder zu Sherlock. Auch er hatte wieder Platz genommen und nahm die Glückwünsche der zwei männlichen Kursteilnehmer neben ihm mit bekannter Gelassenheit entgegen. Beide flüsterten weiter auf ihn ein, doch Sherlock schien überhaupt nicht mehr zuzuhören. Stattdessen sah er unter tiefliegenden Brauen zu Sabine herüber.


      »Du würdest also mit ihm Kaffeetrinken gehen?«, wisperte Jo.


      Sabine nickte stumm.


      »Findest du ihn sympathisch?«, wollte ich wissen.


      »Sie will ihn«, antwortete Jo für sie. »So wie sie ihn ansieht, will sie ihn nackt in ihrem Bett, und das lieber gestern als heute. Und so wie er sie ansieht, will er glaube ich auch gerne Sachen mit ihr machen, die sehr wenig mit großartigem Gelaber zu tun haben.«


      »Jo!« Sabine wurde puterrot.


      Jo lehnte sich noch näher zu ihr hinüber. »Stell dir vor, wie du ihm das Hemd vom Leib reißt und …«


      »Hör auf!« Sabine hielt Jo den Mund zu. »Das ist nicht fair. Ich bin fest vergeben. Okay, ich kann mit Sherlock flirten, aber mehr nicht, klar?


      »Fragt sich nur, wie lange du das durchhältst«, orakelte Jo.


      Auf den Konversations-Kurs von Frau Histerling folgte das Mittagessen. Da wir noch keinen Hunger hatten, verzogen Jo, Sabine und ich uns auf ein paar Liegen im Hotelgarten und beobachteten von dort aus die anderen auf der Terrasse am Büfett. Als Jo schon wieder von Christoph anfangen wollte, schnitt Sabine ihr entschlossen das Wort ab.


      »Hör endlich mit dem Thema auf. Ich finde es nicht mehr lustig.«


      Jo wollte gerade etwas erwidern, als mein Handy piepte.


      »Thea hat geschrieben. Im Laden ist alles okay. Sie war gestern mit dem Schauspielschüler aus, den sie am Mittwoch im Café kennengelernt hat. Er ist echt ein süßer Typ. Die beiden passen bestimmt gut zusammen. Er hat sie volle drei Stunden angeschmachtet, bevor die beiden überhaupt ein Wort gewechselt haben. Zuerst habe ich gedacht, dass er bei uns auch noch übernachten will. Doch dann haben die beiden es schließlich doch geschafft.«


      »Und Thea fand ihn auch von Anfang an gut?«, wollte Sabine wissen.


      »Ja, es hat sofort gefunkt.«


      »Wie romantisch. Das freut mich für Thea, sie ist so eine Liebe.«


      »Hast du eigentlich noch mal etwas von Miriam gehört?« Ich sah zu Jo hinüber, die hinter ihrer Sonnenbrille so tat, als wäre sie nicht da.


      »Du, sag was. Wir wollen die brandheißen Infos.«


      »Kein Kommentar.« Jo drehte den Kopf zur Seite, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Ha!« Sabine lachte auf und bewarf Jo mit einem ihrer Flip-Flops. »Da läuft was. Ich sehe es in ihrem Gesicht.«


      »Alles reine Spekulation«, erwiderte Jo, dementierte aber auch nichts.

    

  


  
    
      Kapitel 12

    

  


  
    
      »Stylingtipps fürs erste Date«


      Die Tür des Raums war verschlossen. Pünktlich um vierzehn Uhr drückte jemand von innen die Klinke herunter. Die Frau, die uns die Tür öffnete, war eine zeitlose Schönheit um die Vierzig. Das dunkelblonde Haar hatte sie mit blonden und bernsteinfarbenen Strähnen geschickt aufgepeppt. Sie trug ein Kleid, das nicht nur ziemlich teuer aussah, sondern dessen satter Braunton gut zu ihren Haaren passte. Die dunkelbraunen Pumps mit den Kitten Heels trugen das weltbekannte Muster einer italienischen Luxus-Lederwarenmanufaktur. Ihr Fingernägel waren perfekt manikürt, und ihr Make-up schien von einem Profi aufgetragen. Neben ihr kam ich mir sofort ein bisschen schäbig vor. Ich ließ mich zwischen Sabine und Jo in unserem Stuhlkreis nieder und klemmte meine Füße um die Stuhlbeine, damit man die abgestoßenen Spitzen meiner Ballerinas nicht sah.


      »Guten Tag zusammen! Mein Name ist Claudia Bonne. Ich bin Stylistin und Styling Coach. Willkommen zu unserem Crashkurs ›Styling für Anfänger‹ Sie deutete auf zwei gefüllte Kleiderstangen, die entweder mit einer blauen oder rosafarbenen Schleife verziert waren.


      »Hier sehen Sie eine Auswahl an ganz normalen Kleidungsstücken für Männer und Frauen. Im ersten Teil des Kurses sollen Sie selbst auswählen, was Sie zu einem netten Einkaufsbummel mit Ihrem neuen Partner anziehen würden. Die Farbe der Schleifen zeigt Ihnen deutlich, wo die Männer- und wo die Frauenkleider hängen. Ich werde Sie aufrufen und Sie bitten, das Outfit auszuwählen, das Ihnen passend erscheint. Anschließend werden wir das in der Gruppe besprechen. Im zweiten Teil des Kurses werden Sie sich in Gruppen einteilen und das Gelernte weitergeben, in dem Sie mit den anderen Teilnehmern Ihrer Gruppe erarbeiten werden, was dem Einzelnen von Ihnen am besten steht und warum.«


      Sie deutete auf Olaf, der die Ärmel seines Karohemds aufgerollt hatte, sodass seine massigen Unterarme zum Vorschein kamen.


      »Möchten Sie anfangen?« Frau Bonne beugte sich zu seinem Namensschild. »Olaf?«


      »Okay.« Olaf erhob sich schnaufend und kam mit donnernden Schritten zur Mitte.


      »Nun stellen Sie sich vor, Sie sind verabredet. Sie wollen mit Ihrer neuen Freundin ein bisschen bummeln und danach Mittagessen gehen. Es ist ein herrlicher Samstagmorgen, die Temperaturen liegen bei ca. fünfundzwanzig Grad Celsius. Was würden Sie tragen?«


      »Aber …« Olaf schien irritiert. »Da kann ich nicht.«


      Frau Bonne sah ihn fragend an. »Wie bitte?«


      »Da kann ich nicht.« Olafs Stimme klang so endgültig, als rede er über ein Naturgesetz. »Samstags macht die Erika Vertretung für mich und ich lese immer die Zeitungen.«


      »Die Zeitungen?«, echote Frau Bonne matt.


      »Ja.« Olaf verknotete die Hände wie ein kleines Kind, das nicht bereit war zu diskutieren. »Meine Mutter hebt mir immer die Tageszeitungen der gesamten Woche auf. Und die lese ich samstags nach dem Frühstück. Das dauert dann so bis um vierzehn Uhr. Vorher kann ich nicht.«


      »Aber Sie könnten doch …«


      »Nein.« Olaf verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Das mache ich schon seit meiner Schulzeit so. Da werde ich nun nicht mit aufhören.«


      Frau Bonne ließ ihr Klemmbrett sinken.


      »Und danach geht Hank auf den Hundeplatz. Auch das machen wir schon, seit ich ihn habe. Er braucht den Kontakt zu Artgenossen.«


      »Hank ist Ihr Hund?«


      »Genau. Ein Rhodesian Ridgeback.«


      »Sie könnten Hank zu einem Stadtbummel doch mitnehmen?«


      »Sie wissen, was ein Ridgeback für eine Rasse ist?«, warf Sherlock ein.


      Frau Bonne schüttelte den Kopf.


      »In Afrika setzt man sie zur Löwenjagd ein.«


      Frau Bonne schluckte deutlich hörbar.


      »Außerdem mag er keine Frauen außer meiner Mutter«, fügte Olaf noch hinzu. »Sie kocht ihm immer Pansen, und dann dreht er durch vor Freude, wenn das ganze Haus danach riecht.«


      Sabine neben mir unterdrückte ein Würgen.


      »Und keine Kinder«, sagte Olaf fröhlich. »Da denkt er immer, es wären so lustige kleine Stoffpuppen, die meine Mutter ihm zum Spielen näht.«


      Frau Bonne sah Olaf an, als sei dieser von einem anderen Planeten und hoffentlich nur zu Besuch auf unserer schönen Erde.


      »Sind Sie sicher, dass Sie sich eine Frau an Ihrer Seite wünschen, Olaf?«, frage sie schließlich.


      »Natürlich!« Olaf strahlte wie eine Weihnachtskerze. »Dann müsste ich morgens mein Bett nicht mehr selbst machen.« Er kicherte dröhnend. »Außerdem würde ich gerne öfter …« Er brach ab und wurde über und über rot.


      »Ich kotz gleich«, murmelte Jo. »Und das nicht, weil ich auf Frauen stehe.«


      »Dito«, wisperte Sabine.


      Frau Bonne, der so schnell nichts mehr einfiel, wandte sich an den Kurs.


      »Möchte jemand von Ihnen etwas zu Olafs Einstellung sagen?«


      »Du kriegst nie ’ne Frau ab, Kumpel«, sagte Henning in schnörkelloser Direktheit. »Deine Mutti schmeißt dein Leben, und du suchst nur eine, die du flachlegen kannst und die dir die Bude in Ordnung hält.«


      »Lass meine Mutter da raus«, blaffte Olaf.


      »Ey, du redest in jedem zweiten Satz von ihr, checkst du das gar nicht?«


      Olaf schien ehrlich verwirrt. Wieder verknotete er die Hände in kindlicher Geste. Er öffnete den Mund, klappte ihn aber dann wieder zu.


      »Eine interessante Beobachtung, Henning«, moderierte Frau Bonne. »Möchte sonst noch jemand etwas dazu sagen?«


      »Wer hat dir empfohlen, mal etwas Nachhilfe zu bekommen?«, fragte Maria.


      »Meine …« Olaf brach ab und schnaufte.


      »Seine Mutter.« Henning lehnte sich weltmännisch im Stuhl zurück. »Wetten?«


      Olaf funkelte ihn böse an.


      »Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig zu provozieren.« Frau Bonne ging zu Olaf hinüber und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.


      »Danke, dass Sie so offen zu uns waren, Olaf. Doch nun zurück zum Thema. Vergessen Sie mal Ihre Zeitungen und stellen Sie sich vor, Sie hätten eine nette junge Frau kennengelernt.«


      »Sie muss kochen können«, erklärte Olaf ungefragt. »Das ist mir wichtig. Und sie muss hübsch aussehen. Und sparsam sein. Nicht so ein launisches Weibsbild, das mich nur ausnehmen will.«


      Sherlock lachte leise auf. »Sie sind vermögend, Olaf? Warum wohnen Sie dann immer noch bei ihrer Mutter?«


      »Ich habe die Tankstelle. Da muss ich mich kümmern und habe keine Zeit für den Haushalt.«


      »Sag ich’s doch.« Henning zog triumphierend die Augenbrauen in die Höhe. »Er sucht einen Ersatz für Mutti, den er auch noch vögeln kann.«


      »Halt endlich dein Schandmaul!« Olaf sprang von dem Stuhl auf und stürzte sich auf Henning. Dafür, dass er so massiv war, bewegte er sich erstaunlich schnell. Henning röchelte, als Olaf ihn am Kragen auf die Füße riss. Ein paar Frauen im Kurs kreischten auf, doch Frau Bonne ging energisch dazwischen.


      »Olaf! Lassen Sie Henning sofort los. Hier wird mit Worten argumentiert, nicht mit Fäusten.«


      Olaf löste seine Finger und stellte Henning zurück auf die eigenen Füße, als wäre er eine Spielzeugpuppe. Der betastete seinen Hals.


      »Der ist ja nicht ganz dicht.«


      »Henning!« Frau Bonne hob warnend die freie Hand. »Keine Beleidigungen mehr. Sie sind dran. Olaf, Sie können zurück auf ihren Platz, vielen Dank.«


      Henning schob sich an Olaf vorbei, ohne ihn ein weiteres Mal anzusehen. Er blätterte durch die Kleidungsstücke.


      »Das hier finde ich ganz fesch.« Er hob ein Shirt hoch, auf dessen Brust der Schriftzug »Lollipop« und ein überdimensionaler Pfeil Richtung Lendengegend aufgedruckt war. »Und so ein bisschen was Witziges lockert die Stimmung total auf.«


      Er hielt sich das Shirt vor die Brust und schien es tatsächlich ernst zu meinen.


      »Sie sind also der Meinung, dass dieser Aufdruck mit einer eindeutig sexuell motivierten Komponente Ihrer Freundin gefallen würde?«, fragte Frau Bonne fachmännisch nüchtern.


      »Wenn Sie das sagen, klingt es komisch.« Henning ließ das Shirt sinken. »Ich habe da doch keinen überdimensionalen Penis aufgedruckt.«


      Die Ersten begannen verlegen zu kichern. Jo sah mich an.


      »Sie kichern, weil er Penis gesagt hat«, erklärte ich.


      »Verstehe. Das ist ja schlimmer als in der Grundschule.«


      Frau Bonne deutet auf das Shirt. »Sie verstehen aber schon, dass der Begriff ›Lollipop‹ auf eben jenen Penis, den Sie nicht auf dem Shirt, sondern unter Ihrer Hose tragen, anspielt?«


      Wieder kicherte der halbe Kurs wie hormongedopte Teenager.


      »Ähh …« Henning schien genervt. »Genau das ist doch das Lustige daran.«


      »Sie glauben also, Ihre Begleiterin fände es amüsant, wenn Sie in aller Öffentlichkeit sämtliche Ihnen entgegenkommenden Männer und Frauen auf ihren Penis hinweisen?«


      »Ich meine doch keine Männer damit!«, plusterte Henning sich auf.


      »Gut. Dann eben nur die Frauen. Glauben Sie, das ›Penis-Hinweis-Shirt‹ wäre eine angemessene Kleidung für einen Stadtbummel mit Ihrer Liebsten?«


      »Aber es ist doch lustig gemeint …«, beharrte Henning.


      Frau Bonne seufzte. Dann wandte sie sich an den Kurs. »Meine Damen, was sagen sie dazu? Top oder Flop? Daumen hoch oder runter, bitte.«


      Wie hoben alle unsere Hände und die Geste war immer die gleiche: Daumen runter.


      Henning ließ die Schultern sinken. »Wieso gibt es dann überhaupt solche Shirts?«


      »Weil es vermutlich noch mehr modisch verwirrte Singlemänner gibt, die so ’ne Ansage für witzig halten«, sagte Jo.


      »Ich bin nicht modisch verwirrt«, knurrte Henning.


      »Stimmt. Du bist noch nicht mal modisch genug, um als modisch verirrt zu gelten.« Obwohl es eine Beleidigung war, grinste Jo dabei. Henning wusste nicht recht, wem er nun mehr Glauben schenken sollte. Ihren Worten oder diesem Killer-Lächeln, das Jo schon vor unzähligen Jahren perfektioniert hatte. Schließlich grinste er sie an, als habe sie ihm ein Kompliment gemacht. Uns schräg gegenüber verdrehte Sherlock deutlich hörbar die Augen. Frau Bonne wandte ihm den Kopf zu. Ihre Augen blieben einen Moment zu lange an ihm hängen, dann stutzte sie irrtiert, weil sie sein Namensschild nicht fand.


      »Verraten Sie mir Ihren Namen?«


      »Christoph.«


      Ihre Augen scannten das auf Figur geschnittene Oberhemd und den Stoff seiner Hose. Dann sah sie in sein Gesicht, das so verschlossen und gefühlsreduziert wirkte wie immer.


      »Schön, Christoph. Dann suchen Sie doch mal das Oberteil raus, das Sie tragen würden.


      Sie deute einladend auf die Kleiderstange. Sherlock erhob sich und ging mit zwei langen Schritten darauf zu. Sabine neben mir beugte sich vor, und auch die anderen reckten die Köpfe. Da jeder mit einer »Sherlock-Show« rechnete, wollten alle gut genug sehen, um nichts zu verpassen.


      Besagtes Showtalent schob gerade alle Bügel nach rechts und griff dann nach dem ersten Kleiderbügel. Ganz vorn hing ein schlichtes weißes Shirt.


      »Putzlappen«, sagte Sherlock und schob es nach links. Es folgte ein dunkelblaues, dann ein schwarzes, dann ein graues. »Putzlappen, Putzlappen, Putzlappen«, murmelte er fast wie ein Mantra. Dann folgte das Shirt mit dem peinlichen Lolli-Schriftzug.


      »Abfall«, stieß Sherlock ungnädig hervor.


      Es folgten noch ein paar »Putzlappen«-Deklarierungen, bis Sherlock bei den Oberhemden angekommen war. Er nahm das erste hoch und befühlte den Stoff. »Recycelte Baumwolle mit einem Synthetikanteil von mindestens vierzig Prozent. Spätestens nach einer halben Stunde stinkt man wie ein Iltis.« Verächtlich hängte er das Oberhemd zurück. Dann nahm er das nächste. Wieder rieb er den Stoff zwischen seinen Fingern, dann betrachtete er den Schnitt. »Aha«, er verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Modell ›bügelfrei‹. Man ködert den faulen Mann von heute mit der Verlockung, der Stoff würde sich von allein glatt hängen. Was für ein fataler Irrtum. Der Stoff sieht aus wie eine überfahrene Papierserviette, und der Schnitt ist so allgemeingültig, dass er vermutlich niemandem richtig passt.«


      Jo neben mir unterdrückte ein Kichern. »Seht mal, wie Frau Bonne guckt. Ich glaube, nach diesem Kurs erhängt sie sich am nächsten Baum.«


      Ich folgte ihrem Blick und tatsächlich: Auf Frau Bonnes Gesicht hatte sich ein Ausdruck ratloser Verzweiflung breitgemacht.


      Sherlock hingegen griff nach Oberhemd Nummer drei, einem schlichten Modell in sattem Blau. »Ah … die Achtziger sind zurück. Wie nannte man es damals noch? ›Denver-Blau‹?« Er schüttelte sich und hängte es wieder weg. »Wenn man nicht die Vermutung zulassen will, man kleide sich in Secondhandgeschäften ein, sollte man die Finger von dieser Farbe lassen. Von der erbarmungswürdigen Qualität mal ganz zu schweigen.«


      Er sah erwartungsvoll zu Frau Bonne. Die rang immer noch um Fassung. »Wenn Sie weder Oberhemd noch T-Shirt tragen wollen, wie kleiden Sie sich für diesen Anlass?«


      »Es ging nur um diese Kleidungstücke hier«, erklärte Sherlock. »Ich habe einfach nichts gefunden, das ich tragen wollen würde.«


      »Aber?«


      »Nun, generell vertrete ich die Ansicht, dass ein Mann nicht durch die Extravaganz, sondern die Qualität seiner Kleidung punkten sollte. Schlichte traditionelle Schnitte in moderner Adaption. Es sollte die Frau sein, die durch die Raffinesse ihrer Kleidung im Rampenlicht steht. Der Mann an ihrer Seite sollte nicht mit ihr konkurrieren, sondern ihre Eleganz unterstreichen.«


      Frau Bonne lächelte. Dann strich sie sich in einer koketten Geste die Haare hinters Ohr.


      »Ihre Ansichten beweisen ein großes Maß an Stilsicherheit. Woher beziehen Sie Ihr Wissen, Christoph?«


      »Ich entstamme einem traditionell orientierten Elternhaus mit konservativen Werten. Alles, was ich über die angemessene Kleidung eines Mannes weiß, habe ich von meinem Vater gelernt.«


      Wieder lächelte Frau Bonne, dieses Mal war ihr Blick regelrecht lockend.


      »Faszinierend.«


      »Sie gräbt ihn an«, wisperte ich. »Habt ihr den Schlafzimmerblick gesehen?«


      »Warte, bis sie an seiner eisigen Fassade abprallt. Die Frostbeulen würde ich mir nur zu gerne ansehen.« Jo hatte sich im Stuhl zurückgelehnt, als warte sie auf das Ende eines Kinofilms.


      Frau Bonne klimperte mit den Augendeckeln. »Faszinierend.« Sie wiederholte sich, doch es schien ihr nicht aufzufallen. Sie machte einen Schritt auf Sherlock zu, nur um ihm dann einen »So von unten nach oben«-Blick zuzuwerfen.


      Sherlocks linke Augenbraue zuckte kaum merklich.


      »Da ich Ihrer Hilfe offenbar nicht bedarf, möchten Sie sich sicherlich nun einem anderen Teilnehmer zuwenden?«


      Frau Bonnes Mundwinkel sanken nach unten.


      »Da!«, raunte Jo. »Habt ihr den Aufprall an der Eiswand auch gehört? Mannomann, muss das wehgetan haben.«


      Sabine grinste, doch dann kniff sie Jo gespielt tadelnd in die Seite. »Du böser Mensch!«


      Sherlock war schon wieder auf dem Weg zurück zu seinem Platz, während Frau Bonne immer noch ihre Frostbeulen kurierte.


      »Nun gut«, sagte sie schließlich etwas lauter als nötig. »Nun sind unsere Damen dran. Gibt es Freiwillige?«


      »Oh, da bin ich gut drin«, zischte Sabine. »Da melde ich mich.« Im selben Moment riss sie die Hand hoch.


      Frau Bonne schien erfreut. »Vielen Dank, Sabine.« Sie deutete auf die Kleiderstange mit der rosa Schleife. »Dann legen Sie mal los.« Sabine erhob sich und ging quer durch den Raum. Ich schielte zu Sherlock, der ihr interessiert nachsah. Sein »Was seid ihr Einzeller alle langweilig«-Blick schien wie ausradiert. Als seine Augen über die entblößte Haut ihres dreieckigen Rückenausschnitts wanderten, grinste ich in mich hinein. Oh ja. Da war mehr, als so einige hier vermuten würden. Die eisige Fassade war eben doch nur eines: Fassade.


      Sabine blätterte durch die auf den Bügeln hängenden Kleidungsstücke. Dann zog sie ein Kleid mit zarten Spagetthiträgern hervor, dessen wollweißer Stoff gut zu ihrem leicht gebräunten Teint passte.


      »Ich würde dieses leichte Sommerkleid aussuchen. Da ich etwas klein bin, wähle ich gerne Kleidungstücke, die optisch strecken. Außerdem ist die Bordüre mit der Spitze zurzeit sehr modern.« Sie hielt sich das Kleid an, und es stand ihr ausgezeichnet.


      »Dazu würde ich hohe Schuhe tragen, weil ich, wie gesagt, sehr klein bin.« Sie lächelte etwas verlegen.


      »Bei einem Stadtbummel sollten Sie die Höhe Ihrer Absätze gut überdenken. Sollten Sie plötzlich nicht mehr laufen können, wird Ihr Begleiter Sie wohl kaum bis zu Ihrem Auto tragen.« Frau Bonne schenkte Sabine ein weltmännisches Lächeln.


      »Natürlich würde er das.«


      Überrascht reckten wir die Köpfe nach der Stimme, die wie aus dem Nichts gekommen war.


      »Ehm … wie bitte?« Frau Bonne sah sich um, und ihre Augen scannten unseren Stuhlkreis.


      »Natürlich würde er das«, wiederholte Sherlock. »Passierte meiner Begleitung so ein Malheur, würde ich sie selbstverständlich tragen. Sollte es bis zu unserem Auto zu weit sein, lasse ich entweder ein Taxi kommen oder besorge ihr einen Sitzplatz in einem Café, in dem sie warten kann, bis ich das Auto geholt habe. Sollte sie unseren Stadtbummel jedoch fortsetzen wollen, würde ich sie in das nächste Schuhgeschäft tragen, um ihr ein paar flache Schuhe zu kaufen, in denen sie schmerzfrei laufen kann.«


      Jo schnaufte anerkennend und lehnte sich dann an mein Ohr.


      »Er ist zwar ’ne Mauer aus Eis, aber eines muss man unserem soziophoben Psychopathen lassen: Er hat es einfach voll raus.«


      Die anderen aus unserer Gruppe schienen ähnlich beeindruckt. Sie starrten ihn an wie ein Tier, das nach jahrtausendelangem Schlaf im ewigen Eis plötzlich erwacht war. Eine unbekannte Spezies, die auf unheimliche Weise vertraut und dennoch so fremd wie von einem anderen Planeten schien.


      Sherlock jedoch hatte nur Augen für Sabine. Ihm schien nur wichtig, wie sie auf seine Worte reagierte. Die Blicke der anderen schien er gar nicht wahrzunehmen. Auch Sabine sah zu ihm. Die Spannung, die zwischen ihnen aufflammte wie ein Funke auf trockenem Stroh, war unübersehbar. Frau Bonne schaute ungläubig zwischen den beiden hin und her.


      »Was für eine zauberhafte Vorstellung«, sagte Sabine.


      »Was kann zauberhafter sein, als die Frau seines Herzens auf Händen tragen zu dürfen?«, erwiderte Sherlock.


      Erneut legte sich atemlose Stille über den Kursraum wie ein schwerer, samtener Vorhang.


      »… und sie lebten glücklich bis an das Ende ihrer Tage«, wisperte Jo mit leiernder Stimme. »Hat mal jemand ein Tempo?«


      »Hör auf zu lästern«, kicherte ich. »Sie sind so süß zusammen, das ist echt unglaublich.«


      »Aber ob Prinzessin Honighaar und der kalte Mr Frost wirklich einmal zusammenkommen, das wissen nur die Sterne«, leierte Jo.


      »Nun hör schon auf.«


      Sabine und Sherlock schienen immer noch per Blick ineinander verschlungen. Nun reichte es Frau Bonne endgültig.


      »Danke, Sabine«, sagte sie und gab sich nicht mal die Mühe, freundlich zu klingen. »Sie dürfen sich dann wieder setzen. Ihnen Christoph«, sie sah zu Sherlock, »danke für Ihren Beitrag.«


      »Beitrag?«, zischte ich. »Das war das Süßeste, was ich von einem Kerl je gehört habe. Ist sie jetzt sauer, dass er das nicht zu ihr gesagt hat?«


      »Vermutlich«, pflichtete Jo mir bei. »Warten wir mal ab, was Prinzessin Honighaar Aufregendes zu berichten hat.«


      Sabine war seltsam bleich, als sie sich wieder neben uns setzte. Sie krallte ihre Hände in den Stoff ihres Kleids, und ihre Haut war mit einem Mal ganz grau.


      »Was ist los mit dir? Du bist ja plötzlich ganz blass.«


      »Alles okay, Bine?«


      »Mir ist plötzlich ein bisschen schlecht«, murmelte sie. »Der Kreislauf. Oder vielleicht habe ich etwas Falsches gegessen.« Sie stand auf, schwankte dabei aber ziemlich.


      Ich sprang ebenfalls auf und umgriff ihre Schultern. »Warte, ich bringe dich raus. »Jo, halt du hier die Stellung.«


      Jo nickte und der ganze Kurs starrte uns an.


      »Geht es Ihnen nicht gut?«, wollte Frau Bonne wissen.


      »Sie hat einen empfindlichen Kreislauf«, entschuldigte ich Sabine. »Wir gehen nur einmal kurz an die frische Luft.«


      »Machen Sie das.« Frau Bonne nickte gutmütig. »Sollten Sie einen Arzt benötigen, melden Sie sich bitte an der Rezeption. Dort wird man sich um alles kümmern. Gute Besserung.«


      »Danke.« Ich fasste Sabine um die Taille, um sie zu stützen. Ihre Haut fühlte sich klamm und kalt an.


      »He, Bine, mach mir keine Sorgen. Was ist los mit dir?«


      Gerade hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, doch Sabine winkte ab.


      »Nicht hier. Lass uns rausgehen auf die Terrasse. Ich brauche frische Luft.«


      Ich stützte Sabine weiter, und gemeinsam schafften wir es bis auf die Terrasse. Dort bereitete man gerade ein kleines Kuchenbüfett vor.


      »Es gibt Kaffee und Kuchen«, sagte ich zu ihr. »Was für eine nette Idee. Komm, setz dich.« Ich geleitete sie zu einem der Tische und zog ihr einen Stuhl zurück. »Atme tief durch,dannwird es gleich besser. Ich bestelle dir ein Glas Wasser.«


      Sabine nickte und ich wollte mich gerade auf den Weg machen, als auch schon ein Angestellter erschien und sich höflich nach der Situation erkundigte. Er versprach, sofort ein Wasser zu bringen.


      »Leg mal die Beine hoch«, sagte ich zu ihr, rückte einen zweiten Stuhl heran und zog ihr die Schuhe aus. Dann platzierte ich ihre Füße auf der Sitzfläche.


      »Geh nicht weg«, sagte sie zu mir und hatte eine Hand über die Augen gelegt.


      »Nein. Ich geh nicht weg. Warte, ich habe eine Idee.« Ich hob ihre Füße an, setzte mich auf den Stuhl und legte dann ihre Füße wieder auf meinen Knien ab. »Siehst du, so weißt du immer genau, dass ich da bin. Aber nun sag mir mal, was mit dir los ist? Muss ich mir Sorgen machen?«


      Ich sah, wie Sabines Haltung sich wieder verkrampfte.


      »Ist es wirklich nur der Kreislauf, Bine?«


      Sabine schüttelte den Kopf.


      »Ist es wegen …?«


      Sie nickte, bevor ich seinen Namen aussprechen konnte.


      »Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so Hals über Kopf in einen Typen verguckt habe. Und jede Begegnung mit ihm macht es noch schlimmer. Ich bekomme kaum Luft neben ihm, so nervös macht er mich. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so etwas gefühlt habe. Dieses Kribbeln, diese Schmetterlinge im Bauch, diese Neugier! Plötzlich komme ich mir uralt vor. Uralt und gefangen in einem Trott, der mich so hat abstumpfen lassen. Andererseits gibt genau dieser Trott mir Sicherheit, die Sicherheit, die ich brauche. Jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich will. Egal, wer dieser Christoph wirklich ist. Und wenn er in einer Behörde arbeitet. Okay, dann ist das eben sein Beruf. Aber das ist nur ein winzig kleiner Teil von ihm. Fakt ist, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, geht er mir nicht mehr aus dem Kopf. In meinen Gedanken betrüge ich Thomas und ich hasse mich dafür. Ich sehe mich mit Christoph all das tun, was ich mir immer gewünscht habe, das ein Mann mit mir unternimmt. Ich fühle, wie sehr wir auf einer Wellenlänge sind. Es ist mir egal, ob die anderen denken, dass er verrückt ist. Zu mir ist er einfach nur zauberhaft.«


      Sabine unterbrach ihre Rede, weil ihr Wasser kam. Als der Ober wieder gegangen war, sah sie mich an und ihre Augen schimmerten feucht von Tränen. »Aber ich kenne ihn kaum. Und ich bin misstrauisch. Soll ich wirklich eine jahrelange Beziehung mit Thomas aufs Spiel setzen, um mich für jemanden zu entscheiden, ohne zu wissen, ob er zu mir passt?«


      »Ich denke, das ist ein Risiko, das wir alle eingehen in der Liebe. Du bekommst keine Garantie. Nicht davor, nicht danach und nicht mittendrin. Das hast du mir vor unserer Abreise gesagt und ich finde, du hast recht damit. Die Liebe bleibt auf ewig ein Risiko. Ich finde, du hast lange genug auf eine sichere Karte gesetzt. Vielleicht war Thomas am Anfang ein guter Freund, damals, als ihr noch studiert habt. Aber meiner Meinung nach hat er sich nicht weiterentwickelt und er passt nicht mehr zu dir. Außerdem behandelt er dich nicht gut. Manchmal ist er regelrecht gemein zu dir, was du überhaupt nicht verdient hast. Denn du bist immer nur lieb zu ihm. Außerdem seid ihr einfach zu verschieden geworden. Ich bin ja leider der Meinung, dass ihr nie besonders gut zusammenpasst habt, aber ich habe respektiert, dass du ihn dir ausgesucht hast. Leider aber kommen, je älter man wird, die Macken des anderen immer mehr zum Vorschein und man selbst erkennt viel deutlicher, was man vom Leben will. Das, was du vom Leben willst, ist nicht das, was Thomas vom Leben will. Ihr habt euch so sehr auseinanderorientiert, dass ihr kaum noch etwas mehr miteinander unternehmt. Das muss dir doch auch schon aufgefallen sein. Und selbst wenn Christoph nun nicht der Mann fürs Leben ist, so ist es vielleicht doch jemand, mit dem du eine Weile lang eine schöne Zeit haben kannst und der gut zu dir ist. Man sollte sich jemanden suchen, der gut zu einem ist. Das ist eigentlich fast das Wichtigste.«


      Sabine nahm einen Schluck von dem Wasser und stellte das Glas dann zurück auf den Tisch. »Ich bin so durcheinander. Wie ein Teenager, der das erste Mal verliebt ist. Ich habe vergessen, wie es sich anfühlt.«


      »Du musst dich nicht dafür schämen. Hör auf, dir solche Gedanken zu machen. Genieße es doch einfach.«


      »Ich kann das nicht genießen, ohne dabei an morgen zu denken. Ich bin nicht der Typ, der heute lebt, als ob es kein Morgen gäbe. Ich bin der langweilige Typ, ich denke drei Wochen voraus und vielleicht noch länger. Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«


      »Und wenn du einfach gar nichts machst?«, schlug ich vor.


      »Gar nichts?«


      »Lass doch einfach alles etwas mehr auf dich zukommen. Die Schmetterlinge im Bauch fühlen sich schön an, dann genieße sie. Die Zeit hier im Hotel ist so schnell um. Morgen haben wir den ganzen Tag irgendwelche Kurse, die nach Männern und Frauen getrennt sind. Da siehst du ihn sowieso nicht. Rechne dir dann mal aus, wie viel Zeit du mit ihm noch hast. Viel ist das nicht. Genieße doch die wenige Zeit und fühle dich nicht schuldig, wenn du dich mit ihm unterhältst. Thomas chattet auch dauernd mit seinen Facebook-Freundinnen, hast du erzählt. Glaubst du, er fühlt sich schuldig deswegen?«


      Sabine schüttelte den Kopf.


      »Geht es wieder etwas besser?«


      »Ja, ich denke schon.«


      »Möchtest du vielleicht einen Kaffee? Der bringt deinen Kreislauf wieder in Schwung. Das Büfett scheint auch fertig aufgebaut. Soll ich mal nachsehen, was es für Kuchen gibt?«


      »Nein, bringe einfach irgendein Stück mit. Ich habe Hunger auf etwas Süßes. Den Kaffee kann ich mir auch selber bestellen. Ich winke einfach dem Ober, der da drüben an der Tür steht.« Sabine hob die Hand und der Kellner kam auf uns zu.


      »Dann gehe ich mal inspizieren, was es für Leckereien am Büfett gibt.«


      Sabine und ich hatten unsere Erdbeertörtchen gerade aufgegessen, als der Rest unserer Mitstreiter auf die Terrasse strömte. Nur Christoph blieb mal wieder verschwunden. Die meisten erkundigten sich höflich nach Sabines Befinden, was ich wirklich ganz reizend fand. Obwohl Frau Riedl es sich anders gewünscht hatte, hatte es sich doch schon so eingespielt, dass eigentlich immer die gleichen Leute am Tisch zusammensaßen. Zu uns gesellten sich neben Jo noch Olaf, Henning, Babsi und Maria. Außerdem Hannah, die den Platz von Daniel einnahm, weil der lieber am Tisch nebenan zwischen zwei Blondinen saß und ungeniert in beide Richtungen mit Komplimenten warf.


      Als es Zeit war, sich zu unserem nächsten Kurs zu begeben, war Sabine wieder ganz die Alte. Sie schien auch nicht mehr so bedrückt und innerlich zerrissen. Ich sagte mir, dass es kein Problem auf dieser Welt geben konnte, das ein Erdbeertörtchen nicht wieder gutmachen konnte.


      »Macht euch schon auf den Weg«, murmelte Sabine, die plötzlich noch dringend auf ihr Zimmer wollte, um ihr Make-up etwas aufzufrischen. Natürlich begleiteten Jo und ich sie, was aber hieß, dass wir uns ziemlich beeilen mussten, um nicht zu spät zu kommen. Sabine ließ sich nur leider überhaupt nicht drängen. Sie zupfte an ihren Haaren herum, puderte sich in aller Ruhe die Nase und tupfte sich ein wenig verwischte Mascara aus dem Augenwinkel. Dann endlich waren wir soweit.

    

  


  
    
      Kapitel 13

    

  


  
    
      »Die Magie der Körpersprache«


      Die Tür zu Raum zwei stand offen. Fast alle anderen Teilnehmer schienen bereits anwesend zu sein, da wir ein bisschen zu spät dran waren.


      »Uiuiuii, nicht schlecht.« Jo drehte sich um ihre eigene Achse. »Sieht ein bisschen aus wie ein Spielplatz.«


      Der Raum schien dekoriert wie die Kulissen eines Theaterstücks. Es gab eine kleine Bar, vor der drei hohe Stühle standen. Einen Tisch, der dekoriert war wie in einem Restaurant. Eine kleine Sitzecke bestehend aus zwei Dreier-Sofas und einem Sessel.


      Wir stellten uns zu Henning, Olaf und Daniel, die sich strategisch in der Nähe der Bar positioniert hatten.


      »Habt ihr eine Ahnung, was dieser Aufbau mit magischer Körpersprache zu tun haben soll?«, wollte Olaf wissen. »Das sieht eher aus, als suchten sie Umzugshelfer.«


      »Ich vermute, es sind Übungsgegenstände«, sagte Sabine.


      Bevor sie ihre Ideen weiter ausführen konnte, rauschte ein Mann Mitte fünfzig in das Zimmer.


      »Hallo, liebe Leute, hallo! Ich bin ein bisschen zu spät, das tut mir leid.« Es war nicht nur seine schrille Kleidung, sondern auch sein breiter amerikanischer Akzent, der die Leute aufhorchen ließ. Außerdem hätte ich niemals gedacht, dass man noch dunkler gebräunt als unser Coach Oberstein sein konnte. Dieser Mensch jedoch bewies mir gerade das Gegenteil. Er war wirklich kaffeebraun. Er trug ein fuchsiafarbenes Hemd mit einem ziemlich surrealen Muster. Dazu eine Jeans, die ganz klar eine Nummer zu eng war für ihn. Seine dunkelblonden Haare waren goldig gesträhnt und die Augenbrauen definitiv nachgezogen. Ich schätzte ihn auf knapp ein Meter achtzig, die Haartolle auf seinem Kopf mal abgezogen. Ein dicker goldener Siegelring an seiner rechten Hand leuchtete jedes Mal auf, wenn er sich durch die Haare fuhr.


      »Hallo, ihr Lieben!« Es stellte sich etwa in der Mitte des Raums auf und strahlte in unsere Runde. »Was für wunderbare Leute ich hier sehe. Wie werden eine tolle Zeit haben.« Er drehte sich einmal um sich selbst, um jeden in der Gruppe einmal anzulächeln.


      »Mein Name ist Perry Douglas und ich werde heute eure Körpersprache analysieren. Außerdem werde ich euch ein paar Tipps geben, wie ihr selbstbewusster und more sexy auftretet.« Er zeigte auf die Möbel um sich herum. »Dafür haben wir ein paar Übungsgegenstände aufgebaut, in denen wir kleine Szenen nachspielen oder üben können. Keine Angst, niemand muss mitmachen. Wenn jemand nur zuschauen möchte, dann ist das okay. Haben Sie Fragen?«


      Niemand meldete sich. Ich fand es amüsant, dass er uns zuerst duzte, dann wieder zum »Sie« überging.


      »Okay, dann bleiben Sie bitte alle genau so stehen. Rühren Sie sich nicht. Wir fangen nun an, einfach mal zu schauen, wie Sie alle hier zueinander stehen. Sie kennen sich alle noch nicht so lange, noch nicht mal einen Tag, Sie sind also fast Fremde.«


      Er ging zu einer Gruppe von Teilnehmern, mit denen ich noch gar nicht gesprochen hatte. Drei Frauen und zwei Männer.


      »Sehen Sie hier.« Er deutete auf eine blonde Frau und einen rotblonden Mann, die direkt nebeneinander standen.


      »Ist es okay, wenn ich das erkläre für die anderen?«, fragte er höflich und in etwas abenteuerlichem Deutsch.


      Die beiden nickten, doch man sah deutlich, dass sie keine Ahnung hatten, worauf er hinauswollte.


      »Gut, everybody, dann seht mal hier. Sie stehen zwar nebeneinander, und man könnte glauben, sie kennen sich. Sie stehen sehr nah nebeneinander, und doch zeigt ihre Körpersprache, dass es nur aufgrund des wenigen Raums so ist und nicht aufgrund von Sympathie. Sehen Sie ihre Schulter. Sie deutet an seiner Schulter vorbei. Sie hat sie ein bisschen vorgeneigt, sodass sie ihm fast ein Stück ihres Rückens zuwendet. Würden sie sich besser kennen, würden ihre Schultern eine gerade Linie bilden.«


      Er lächelte die beiden an. »So wie sie nebeneinander stehen, würde ich nicht sagen, dass sie sich attraktiv finden. Ist das richtig?«


      Der Mann nickte zuerst, dann nickte die Frau auch. Die anderen aus der Gruppe grinsten.


      Doch Perry war noch nicht fertig. »Nun schauen Sie sich aber diese Dame an, die auch zu der Gruppe gehört. Sehen Sie, wie sie sich dem jungen Mann zuwendet? Sie steht nicht neben ihm, aber man merkt, dass sie sich sympathisch sind, allein daran, dass sie ihren Körper zu ihm dreht und er auch zu ihr. Unterbewusst kommuniziert er mehr mit ihr als mit der Dame direkt neben ihm.«


      Irgendwo wurde gekichert.


      »Okay, genug der peinlichen Enthüllungen. Vielen Dank, ihr drei, das war wirklich nett, dass ich das erklären durfte.«


      »Das ist ja faszinierend«, sagte ich. »Stell dir vor, du kannst in jedem sofort lesen, was er von dir hält.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das immer möchte«, sagte Sabine. »Das ist ja wie ein Facebook-Profil ohne Privatspähre-Einstellungen.«


      Sofort dachte ich an Max. »Er hat nicht mehr geantwortet«, zischte ich, während Perry vorn schon weitere Kursteilnehmer mit irgendwelchen körperlichen Enthüllungen konfrontierte.


      »Das muss nix heißen«, flüsterte Sabine. »Männer lassen sich öfters Zeit mit dem Antworten, obwohl sie die Nachrichten gelesen haben. Thomas reagiert stundenlang nicht, weil er das Tippen so nervig findet. Meist ruft er kurz an. Wenn Max dir immer wieder schreibt, solltest du das wirklich positiv werten. Und es erleichtert eure Situation ungemein, wenn du zurückkommst. Dann könnt ihr über den Urlaub reden und über das, was ihr euch sonst noch so geschrieben habt.«


      »Pssscht!«, machte irgendjemand und wir unterbrachen unser Gespräch, um nicht womöglich noch rausgeschmissen zu werden.


      Das meiste, das Perry uns vermittelte, war zwar irgendwie lustig, aber ich bezweifelte, dass Menschen sich immer wie aus dem Lehrbuch verhielten. Der Kurs entpuppte sich als »One Man Show« und ich langweilte mich ein wenig. Perry hingegen gab immer noch Vollgas.


      »Zu guter Letzt habe ich eine Übung für euch, die allerdings nicht immer klappt«, leitete Perry ein. »Ich brauche hierfür einen Mann und eine Frau, die sich wirklich interessant finden. Nicht an jedem Wochenende haben wir Glück, und es findet sich jemand. Natürlich kann man die Situation auch nachspielen, aber es ist besser zu erklären, wenn man ein Paar hat, das wirklich etwas füreinander empfindet. Haben wir so ein Paar? Würden Sie uns den Gefallen tun und mir helfen?«


      Alle Köpfe drehten sich zu Sabine um, doch niemand sagte etwas.


      »Oh, wir haben ein Geheimnis«, kicherte Perry. »Sie alle haben ein Geheimnis und wollen es mir nicht verraten. Ist das spannend. Gibt es also tatsächlich ein Paar?«


      »Sie sind noch kein Paar«, sagte Babsi. »Aber sie sollten eins werden«, finde ich. Ich denke, das finden auch einige andere.« Zustimmendes Gemurmel erscholl.


      »Ja! Und wer ist das? Spannt mich nicht auf die Folter, ich platze gleich!« Perry wippte nervös auf seinen Hacken.


      »Es ist die Dame, zu der Sie alle hinsehen, right? Aber wo ist der Mann dazu?«


      »Genau, hat jemand Christoph gesehen?«, wisperte ich.


      »Vorhin stand er noch da drüben.« Henning deutete mit dem Kopf in die Ecke eines Raums. »Hatte mal wieder seinen galaktischen Vernichtungsblick angeknipst. Aber wo er jetzt steckt, keine Ahnung.«


      »Hallooohoo?« Perry wedelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Kann mich bitte jemand einweihen? Sie können nicht einfach flüstern, ohne dass ich nichts davon mitbekomme. Junge Dame, Sie heißen doch Sabine, oder?«


      »Ja.« Sabine nickte tapfer.


      »Wo ist Ihr Mann?«


      »Er ist nicht mein Mann.«


      »Wenn du jetzt sagst, dass du nicht Single, sondern vergeben bist, werden sie dich hochkant rausschmeißen, Bine«, zischte ich aufgeregt in ihr Ohr. »Also spiel das Spiel um Himmels willen mit.«


      »Nein, nein«, lachte Perry. »So habe ich das auch nicht gemeint. Ich meine, wo ist der junge Mann, von dem die anderen denken, dass Sie vielleicht ein Paar werden könnten mit ihm.«


      Perrys Deutsch nahm rapide ab, wenn er aufgeregt war. »Holen Sie ihn, Darling. Ja? Wo versteckt er sich?«


      Sabine zuckte die Schultern. »Hier im Raum ist er nicht mehr. Vielleicht ist der kurz vor die Tür gegangen. Soll ich mal nachsehen?«


      Perry machte eine gnädige Handbewegung wie Königin Mutter. »Ich bitte darum.«


      Sabine verließ den Raum. Es dauerte nur zwei Minuten, dann kam sie wieder hinein, im Schlepptau Christoph, der gerade wieder sein Handy zurück in seine Hosentasche gleiten ließ.


      »Ah, der junge Mann, wie schön!« rief Perry. »Kommen Sie beide nach vorn zu uns, und von dem jungen Mann muss ich noch den Namen wissen.«


      »Er heißt Christoph«, stellte Sabine ihn vor. Christoph nickte knapp und ziemlich von oben herab.


      »Wonderful. Was für ein süßes couple.«


      Christoph beugte sich zu Sabine hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie winkte ab, obwohl ihre Wangen ziemlich rosa wurden.


      »Jetzt hat er sie gerade gefragt, ob sie Perry erzählt hat, dass sie beide ein Paar wären. Er hatte das ganze Gerede von ihm vorhin nicht mitbekommen da draußen. Wie niedlich«, sagte ich zu Jo. »Guck mal, wie rosa sie wird.«


      »Ich bin so dermaßen gespannt, was jetzt kommt. Der Typ ist so ein arrogantes Stück und bei Sabine mutiert er zu Prince Charming. Komm, wir gehen etwas weiter nach vorne, die Show will ich nicht verpassen.« Sie zog mich mit sich. Wir hatten nicht viel Glück, denn fast alle Teilnehmer waren etwas weiter nach vorne gerückt, als Christoph die Bildfläche betreten hatte. Schließlich war er ein Garant für außergewöhnliche Vorstellungen.


      »Sabine, Christoph, bitte setzen Sie sich auf die Couch«, moderierte Perry. »Hier drüben auf den Dreisitzer. Sie anderen beobachten bitte genau.«


      Christoph ließ Sabine höflich den Vortritt. Sie ging bis zur Couch, wartete dann allerdings, dass Christoph sich zuerst setzte. Dann ließ sie sich neben ihn sinken.


      »Wunderbar!«, juchzte Perry, als sie beide zu ihm hochsahen. »Und nun die anderen. Seht ihr auch das, was ich sehe?«


      Weil er offenbar keine Antwort wollte, nickten wir nur.


      »Sie haben ein großes Sofa mit drei Sitzplätzen zur Verfügung. Nun sehen Sie mal, wie nahe die beiden nebeneinander sitzen. Ihre Schultern berühren sich fast. Christoph hat sich nicht direkt in die Mitte gesetzt. Er hat sich so gesetzt, dass sie, wenn Sabine sich an die richtige Stelle neben ihm setzt, beide in der Mitte sitzen. Er will also, dass sie beide gleich gute Plätze haben. Das spricht dafür, dass er sie respektiert. Er ist beeindruckt von ihr und vermutlich steckt mehr dahinter als ihr niedliches Äußeres. Sabine hat intuitiv erkannt, an welche Seite von Christoph sie sich setzen muss, damit seine Rechnung aufgeht. Achten Sie hierbei auf seine Hände. Die rechte Hand liegt locker auf seinem Oberschenkel. An diese Seite will er, dass Sabine sich hinsetzt. Hier lässt er Platz. Seine linke Hand liegt locker auf dem Polster des Sofas. Dieser Platz ist eindeutig nicht für Sabine vorgesehen. Sabine hat das intuitiv richtig erkannt. Nun sehen wir uns noch mal seine rechte Hand an. Sie liegt so weit außen auf seinem Oberschenkel, dass nur ein paar Millimeter fehlen und seine Finger könnten Sabines Oberschenkel berühren. Es deutet darauf hin, dass er sich danach sehnt, sie zu berühren. Gleichzeitig liegt seine Hand deutlicher in Richtung seines Knies als in Richtung seines Schoßes. Hiermit zeigt er ihr unbewusst, dass er nicht nur daran denkt, mit ihr zu schlafen, sondern, dass er durchaus ernste Absichten hegt.«


      »Ich fasse es nicht!«, kiekste ich. »Sieh mal, wie Christoph guckt. Durchschaut durch die simple Körpersprache. Ob ihm das gefällt?«


      »Solange er nicht wieder einfach aufsteht und geht, ist das in Ordnung. Vielleicht tut es ihm mal ganz gut, dass auch andere die Situation überblicken und er keine Ahnung hat.«


      »Kommen wir nun zu Sabine«, nahm Perry das Wort wieder auf. »Wo liegen ihre Hände? Genau, sie liegen locker über ihrem Schoß. Anders als beim Mann ist dies kein aggressives Signal. Sie deutet intuitiv auf ihre weiblichste Stelle. Dabei ist die Haltung unverkrampft und offen. Sie weist mit ihren Armen genau dorthin. Dies ist ein sicheres Zeichen dafür, dass auch sie an ihm interessiert ist. Würde sie ihn unattraktiv finden, würde sie alles daransetzen, ihn nicht auch noch auf ihren Schoß aufmerksam zu machen.«


      Sabine wurde feuerrot, bewegte sich aber keinen Zentimeter.


      »Sabine, Sie machen das toll«, sagte Perry. »Sie sind so unverfälscht in Ihrer Körpersprache, und deshalb kann ich so gut in Ihnen lesen. Sie sollten sich darüber freuen, denn wenn Sie so frei und unverfälscht reagieren, sollten Sie eigentlich sehr leicht Männer kennenlernen. Das gleiche gilt übrigens auch für Christoph. Sie reagieren genauso ursprünglich, wie ich es mir wünschen würde, dass alle reagieren würden. Nun machen wir noch eine weitere kleine Übung. Ich brauche dafür alle Männer aus unserer Runde. Bis auf Christoph, Sie bleiben bitte sitzen. Kommen sie nach vorn, meine Herren, wir simulieren jetzt eine Party. Bitte stellen Sie sich alle um die Couch herum auf und tun Sie so, als wäre ein dichtes Gedränge um Sie herum. Rücken Sie bitte möglichst nah an die Couch heran, auch hinten von der Lehne aus.


      Als alle soweit waren, ging Perry zu einem der Fenster und machte Musik an. »Nun gesellen sich bitte auch die Damen dazu. Machen Sie richtig Krach und drängen Sie sich um die Couch. Sie können auch so tun, als ob Sie jemanden kennen, der auf der anderen Seite der Couch steht, und fangen mit ihm ein Gespräch an. Dann wollen wir sehen, was passiert.«


      »Eine Party, endlich mal eine coole Idee«, sagte Jo. Sie wippte im Takt der schrecklichen Musik und wir alle drängten uns um die Couch.


      Dann plötzlich stellte Perry die Musik wieder ab. »Sabine und Christoph, bitte auf keinen Fall bewegen. Die anderen gehen bitte einfach zurück auf ihre alten Plätze. Sehen Sie was passiert ist?«


      Wir alle sahen neugierig zur Couch. Christoph hatte seinen Arm hinten über die Couchlehne gelegt, und es sah fast so aus, als hätte er Sabine im Arm. Sie hatten ihre Knie einander zugewandt, sodass sie sich berührten. Sabines linke Hand lag nicht mehr auf ihrem Schoß, sondern zwischen ihnen beiden. Während Sabine etwas tiefer in die Polster gerutscht zu sein schien, saß Christoph nun noch aufrechter und wirkte dadurch noch größer.


      »Wunderbar, die beiden haben genau so reagiert, wie ich es mir gewünscht habe. Sehen Sie, wie Christoph Sabine von den anderen abschirmt? Einerseits möchte er sie ganz für sich haben, andererseits möchte er sie auch beschützen. Sabine hat offensichtlich nichts dagegen. Die Hand, die zwischen ihnen beiden liegt, ist eine sehr vertraute Geste. Sie stellt damit eine Verbindung zwischen ihrer Hüfte und seiner Hüfte her. Die Tatsache, dass sie etwas tiefer gerutscht und er sich noch mehr aufgeplustert hat, spricht auch dafür, dass sie sich gegenseitig interessant finden. Er übernimmt die Rolle des Beschützers, sie lässt es zu, dass er sie beschützt. Ihre Körper sind einander komplett zugewandt, berühren sich sogar ein wenig. Das Knie ist eine sehr empfindsame Stelle. Berührungen dort, das Streicheln von Fingern oder Ähnliches, kann sehr erregend wirken. Sich an den Knien zu berühren, deutet auf sehr deutliches Interesse hin. Durch unsere künstlich geschaffene Party haben wir die beiden dazu veranlasst, ihr Interesse füreinander noch deutlicher zu zeigen. Genau so sollte es auch sein. Einer Aktion folgt eine Reaktion. Wir spielen ihnen den Ball zu und unser Gegenüber spielt uns den Ball zurück. Nur so funktioniert das. Christoph hätte den Arm über die Lehne legen können, ohne dass Sabine weiter positive Reaktionen zeigt. Sie hätte sogar von ihm abrücken können. Doch stattdessen nimmt sie sein Angebot an, indem sie die Position ihrer linken Hand ebenfalls zu einer vertraulichen Position verändert und sich gleichzeitig etwas kleiner macht, indem sie etwas tiefer rutscht. Dadurch sendet sie das Signal ›Du kannst mich ruhig weiter beschützen‹ aus, das Christoph darin bestärkt, dass Sabine ihn als einen adäquaten Partner ansieht. Vielen Dank ihr beiden, das war wirklich zuckersüß. Ich hoffe, ihr verliert euch nach diesem Wochenende nicht aus den Augen. Ihr könnt nun wieder aufstehen und zurück zu euren Bekannten gehen. Liebe Leute, wer noch Lust hat, kann mit mir etwas üben. Wer meint, dass es ihm für heute reicht, dem steht es frei zu gehen. Ich bedanke mich für eure Aufmerksamkeit!«


      Wir applaudierten, während Sabine und Sherlock sich von der Couch erhoben.


      »Sie stehen aufeinander, jetzt haben wir es sogar von einem Experten«, sagte Jo zu mir.


      »Und jetzt?«, fragte ich. »Wie soll es jetzt weitergehen? Jetzt hat Perry sie komplett analysiert, beide wissen, dass sie füreinander bestimmt sind, und nun? Ich bin nicht der Meinung, dass es das unbedingt einfacher macht.«


      Weitere Überlegungen blieben uns vorerst erspart, denn schon kamen Christoph und Sabine auf uns zu. Ich sah, dass Sabine das Herz bis zum Hals schlug. Christoph küsste Sabine formvollendet die Hand, zückte sein Handy und stürmte aus dem Zimmer.


      »Okay, das war’s dann wohl. Weitere Spekulationen erübrigen sich hiermit.«


      »Was für Spekulationen?«, wollte Sabine wissen.


      »Oh, was seid ihr süß!«, quietschte Babsi. »Ihr müsst unbedingt zusammenkommen. Er ist ein Irrer, aber er passt zu dir.«


      »Na herzlichen Dank.« Sabine verdrehte die Augen. »Wollt ihr noch bleiben? Ich habe irgendwie keine Lust mehr.« Sie sah zu der Tür, durch die Christoph gerade verschwunden war.


      »Sehnsucht?«, grinste ich.


      Sie haute mir spielerisch auf den Arm. »Sei nicht so blöd.«


      Perry klatschte in die Hände. »Okay, alle, die noch mitmachen wollen, bleiben bitte hier. Die anderen sind so lieb und gehen jetzt. Dann haben wir etwas mehr Ruhe. Dankeschön!«


      »Also ich bleibe noch hier«, sagte Babsi. »Ich brauche dringend etwas Übung und ich wollte den Meister ja noch fragen, ob er ein Buch hat, das er mir empfehlen kann. Maria? Willst du noch bleiben?«


      Maria nickte. »Ich denke, ich kann auch noch ein bisschen Übung vertragen.«


      »Wo ist Hannah?« Babsi stellte sich auf die Zehenspitzen. »Huhu, Hannah«, rief sie. »Bleibst du noch? Dann komm zu uns.« Henning hatte wohl keine Lust mehr, denn er flüchtete aus dem Zimmer. Olaf blieb stehen und sah zu Babsi.


      »Ich will auch noch bleiben.«


      »Willkommen im Club«, lachte Babsi. »Komm, stell dich zu uns.«


      »Bis später!« Ich winkte den Verbliebenen zu und verließ dann mit Sabine und Jo den Raum.

    

  


  
    
      Kapitel 14

    

  


  
    
      »Make-up mit Jules«


      Da viele beschlossen hatten, sich den Abend im »Lerchenstübl«zu sparen, waren auch wir direkt nach dem Abendessen auf unsere Zimmer verschwunden. Wir hatten beschlossen, noch gemeinsam ein wenig fernzusehen und uns alle in mein Bett gequetscht und unter die Decke gekuschelt. Ich hatte auch endlich eine Antwort von Max erhalten.


      »Maya,


      ich hoffe, du hast den Frühsport überlebt. Ich bin nicht wirklich eine Wasserratte, deshalb hast du mein vollstes Mitgefühl[image: 322660.jpg] Wie war dein erster Urlaubstag? Habt ihr wenigstens schönes Wetter? Hier in München regnet es. Heute Morgen habe ich kurz nach deinem Laden gesehen. Von außen sieht alles gut aus.


      Viel Spaß noch,


      Max«


      Zusammen mit Sabine und Jo, die grundsätzlich geteilter Meinung waren, verfasste ich eine Antwort. Ich erzählte ihm von Oberstein und den anderen Hotelgästen. Von den Flirtkursen erzählte ich natürlich nichts – das war mir dann doch zu peinlich. Als ich die die Nachricht abgeschickt hatte, hatte ich ein gutes Gefühl. Ich glaubte, er mochte mich. Zufrieden legte ich das Handy für heute zur Seite.


      Zum Glück war freitags das Fernsehprogramm nicht so grausig wie an den anderen Tagen. Wir guckten einen alten Liebesfilm und unterhielten uns noch ein bisschen über die Geschehnisse des Tages.


      Ich war froh, dass meine Freundinnen ebenso keine Lust gehabt hatten, noch mehr Zeit mit den Teilnehmern unserer Kurse zu verbringen. Sechs Stunden pro Tag waren eindeutig genug. Ich brauchte schließlich Zeit, um mir ausreichend Gedanken um Max zu machen. Irgendwo in den Untiefen meiner Handtasche hatte ich ein Notizbuch aufgetrieben und mir die wichtigsten Tipps aus den drei Kursen notiert. Jo war noch kurz an der Rezeption gewesen und hatte es tatsächlich geschafft, der Rezeptionistin drei DIN-A4-Blöcke abzuschwatzen. Besser gerüstet für den nächsten Tag konnten wir nicht sein. Sabine, die immer zwischen der Phase »Ist Christoph nicht toll?« und »Ich darf nicht mehr an ihn denken, weil ich mit Thomas zusammen bin« schwankte, war nicht wirklich zu etwas zu gebrauchen. Der Film war gerade erst zur Hälfte gelaufen, da war sie neben mir schon eingeschlafen. Sie wirkte erschöpft. Irgendwie tat sie mir ein bisschen leid. Für sie gab es nur Schwarz oder Weiß. Sie kannte kein Grau. Entweder etwas war richtig oder es war eben falsch. Leider nur hatte sie bis jetzt nicht entschieden, ob das mit Christoph richtig oder vielleicht doch falsch war. Ein Dazwischen, ein halb Richtig, ein halb Falsch gab es für sie nicht. Sie schlief so fest, dass ich es nicht übers Herz brachte, sie aufzuwecken, als der Film zu Ende war. Jo verabschiedete sich so leise wie möglich und Sabine und ich nächtigten in meinem Bett. Ihr herrlich verwirrter Blick am nächsten Morgen belohnte mich allerdings für den Platzmangel.


      »Ist dir eigentlich mittlerweile eingefallen, woher du ihn kennst?«


      Sabine gähnte und rieb sich die Augen. »Glaub mir, ich überlege die ganze Zeit. Aber es will mir nicht einfallen. Ich bin mir so sicher, dass ich ihn irgendwo schon gesehen habe. Ein Gesicht wie seines vergisst man doch nicht.«


      »Seinen Namen zu googeln können wir uns vermutlich sparen. Christoph Schmidt heißen bestimmt Hunderte.«


      »Das ist seltsam. Normalerweise kann ich mich gut an Gesichter erinnern. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, dann klingelt es irgendwo in meinem Kopf. Wie ein Warnlämpchen an einer Schublade, die ich einfach nur aufziehen muss. In dieser Schublade irgendwo in meinem Kopf liegt ein Zettel mit seinem Namen und seiner Zuordnung. Ein Hinweis, wo in meinem Leben er schon mal aufgetaucht ist. Aber dieses verdammte Lämpchen blinkt und ich finde die Schublade nicht.« Sie verwuschelte ihre blonde Mähne.


      »Mach dich nicht verrückt. Irgendwann, wenn du es nicht mehr erwartest, macht es klick und du weißt plötzlich, wer er ist.«


      »Ich hoffe es.« Sabine gähnte erneut und schwang die Beine über die Bettkante. »Hat Max schon geantwortet? Und was ist eigentlich mit diesem Daniel? Ist er eine Konkurrenz für Max?«


      Ich schüttelte energisch den Kopf. »Niemals. Daniel flirtet zwar mit mir, aber das tut er auch mit fast jeder anderen Frau. Abgesehen davon passiert rein gar nichts, wenn ich ihn ansehe. Natürlich ist er attraktiv und sieht gut aus, aber ich stehe einfach nicht auf ihn. Max ist derjenige, den ich haben will. Nur bei ihm fühlt es sich so an, wie es sich anfühlen sollte. Und nein, er hat mir leider noch nicht geantwortet. Er hält sich wohl strikt an seinen 24-Stunden-Rhythmus.«


      Sabine lächelte mich an, dann stand sie auf. »Schön, wie sicher du dir bist. Das ist beneidenswert.«


      »Ach, Bine.« Ich zog sie in meine Arme. »Bei dir ist es doch eine ganz andere Situation. Du wohnst bereits mit jemandem zusammen. Das ist doch klar, dass man da mehr überlegt.«


      »Genug zu dem Thema.« Sabine löste sich von mir. »Ich werde jetzt mal rasch in mein Zimmer gehen und dann treffen wir uns zur Wassergymnastik.«


      »Alles klar, Bine. Bis gleich.«


      Sie schlich aus dem Zimmer, trug immer noch ihr zerknittertes Kleid von gestern und hatte ihre Sandalen locker in der rechten Hand. Ich hoffte, dass sie nicht Christoph zufällig über den Weg laufen würde. So wie sie aussah, könnte es den Eindruck erwecken, dass sie die Nacht in einem anderen Zimmer verbracht hatte. Was ja auch der Fall war. Doch würde vermutlich niemand darauf kommen, dass sie einfach nur bei ihrer besten Freundin übernachtet hatte. Ich simste Jo, dass wir uns wieder wie verabredet um kurz vor acht am Aufzug treffen würden. Dann huschte ich ins Bad und nahm eine Morgendusche.


      Nach einem ausgiebigen Frühstück, das wie die Wassergymmastik ohne Christoph stattfand, machten wir uns auf den Weg zu den Kursräumen.


      »Bestimmt hat er ganz in Ruhe gefrühstückt, während wir uns im Wasser die Gliedmaßen verrenkt haben«, orakelte Jo. »Irgendwie ist der Typ verdammt clever. Vielleicht mache ich das morgen auch so.«


      »Morgen gibt es keine Wassergymnastik«, warf Sabine ein. »Du könntest das dann, wenn überhaupt noch, Montag machen.«


      »Wenn ich dich nicht hätte, Bine.«


      »Oh.« Sabine wäre fast stehen geblieben. Ich folgte ihrem Blick. Rechts neben der Rezeption, etwas abseits und hinter einem Gummibaum, stand Christoph und schimpfte mal wieder auf sein Handy ein.


      »Komm, wir gehen einfach dran vorbei. Wenn er zu dir guckt, dann lächle hinreißend.«


      »Okay.«


      Wir gingen weiter. Christoph schien so in das Gespräch vertieft, dass er uns gar nicht wahrnahm. Dann drehte er sich leicht, sodass wir nur noch seinen Rücken sahen.


      »Du kannst den Verratenen nicht in einen goldenen Umhang hüllen und erwarten, dass er dir wieder traut«, sagte er just in dem Moment, als wir ihn passierten.


      »Du liebe Zeit.« Jo sah gen Decke. »Was macht der Typ in seiner Freizeit? Korrigiert er Wikipedia?«


      Ich warf einen knappen Seitenblick auf Christoph, der uns immer noch den Rücken zuwandte. »Findet ihr nicht auch, dass er immer wie ein Zitate-Lexikon klingt? Bine, du weißt das doch bestimmt. War das ein Zitat?«


      Sabine schien bereits angestrengt nachzudenken. »Das habe ich auch sofort gedacht. Ich bin mir sicher, dass es ein Zitat ist. Aber es ist ein neueres Zitat. Nichts Altes. Weder Cicero noch Platon oder Laotse. Es wird eigentlich in einem politischen Zusammenhang gebraucht, glaube ich. Herrgott, ich werde alt. Mein Gedächtnis bekommt Lücken wie ein Schweizer Käse.«


      »Lass uns erst mal zu unseren Kursräumen gehen. Vielleicht fällt es dir später ein.«


      Sabine warf noch einen letzten Blick auf Christoph, dann spazierten wir weiter. Bei den Kursräumen angekommen, warteten bereits einige Leute vor den Türen.


      »Wir sind in Kursraum eins, die Jungs in Kursraum drei«, erzählte Babsi. Sie wedelte mit dem Kursplan herum, als wäre sie unsere Gruppenleiterin. »Ich bin schon sehr gespannt.»Schmink-Tipps und Haare«. Klingt sehr verlockend. Ich liebe Kosmetik. Ich habe so viel Schminke und Pflegeprodukte, dass meine Ablage und Regale im Badezimmer regelmäßig überfüllt sind.«


      »Und wo sitzen dort deine Schwämme?«, fragte Jo völlig schmerzfrei.


      »Die haben natürlich ihr eigenes Regal. Da kommt keine Kosmetik rein.«


      »Verstehe. Das gefällt ihnen sicher auch besser so.«


      Babsi strahlte Jo an. »Das denke ich auch.«


      Bevor Jo den Mund noch mal aufmachen konnte, trat Sabine ihr energisch auf den Fuß. Ihr Blick sagte: »Hör auf, die arme Babsi zu verschaukeln, du böser Wicht.«


      Jo brummte wie ein Teddy, der achtlos zur Seite gesetzt worden war.


      »Oh, es geht los!«, flüsterte Babsi, als die Klinke der Tür von innen heruntergedrückt wurde.


      Eine Frau mit flamingopink gefärbten Haaren und dramatischem Make-up steckte ihren Kopf durch den Türspalt.


      »Kommen Sie rein, meine Damen. Es geht los.«


      In dem Zimmer waren die Stühle in einem großen Halbkreis aufgebaut. Davor standen zwei Hocker, die ich fachmännisch als die hohen Hocker, die gestern noch vor der improvisierten Bar von Perry gestanden hatten, identifizierte. Daneben stand ein Metall-Wagen mit Rollen darunter. Seine vielen Fächer waren ausklappbar und zu allen Seiten hin schwenkbar. Ich hatte noch nie so viel Make-up, so viele Tiegelchen, Töpfchen und Paletten auf einen Haufen gesehen.


      »Nehmen Sie Platz, meine Damen, dann können wir gleich anfangen.«


      Als wir saßen, baute sich die Frau in der Mitte des Kreises auf. Sie war komplett in Schwarz gehüllt, und die Absätze ihrer Stiefel waren so hoch, dass ich mich ernsthaft fragte, wie man darauf das Gleichgewicht halten konnte. Sie war jung, höchstens Mitte zwanzig. Ihr Make-up war bühnenreif. Es sah so aus, als wolle sie als Nächstes in einem Hollywood-Film mitspielen und nur noch vorher eben kurz diesen Kurs halten. Ihr pinkfarbenes Haar ließ ihre helle Haut fast bläulich schimmern. Sie hatte es am Kopf toupiert und es dann zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr fast bis an die Taille reichte. Mit ihren hautengen Klamotten, den grellen Haaren und den dramatisch dunkel geschminkten Augen sah sie aus wie eine Superheldin aus einem Marvel-Comic.


      »Hallo zusammen.« Sie lächelte freundlich in die Runde. »Mein Name ist Julia Vogel, die meisten nennen mich aber Jules. Ich bin Make-up Artist und Frisörin. Ich werde Ihnen heute ein paar Tipps geben, wie Sie Ihre natürliche Schönheit noch unterstreichen können.«


      »Also wenn sie meine natürliche Schönheit genauso übertrieben unterstreichen will wie ihre natürliche Schönheit, dann winke ich dankend ab«, sagte Sabine. »An ihr ist nun wirklich nichts mehr natürlich. Ihre Haare sehen aus, als würden sie nur noch aus purer Chemie bestehen. Wenn ihr eins davon ausfällt, muss sie es bestimmt im Sondermüll entsorgen.«


      Ich sah sie von der Seite an. »So bissig heute? Stimmt etwas nicht?«


      »Nein, schon okay. Ich ärgere mich nur, dass mir nicht einfällt, woher ich Christoph kenne.«


      »Jetzt hör mal auf dich zu ärgern und hör lieber dieser Jules zu. Was hat Perry gestern noch gesagt? Wir sollen uns keine vorschnelle Meinung bilden und unbekannten Menschen möglichst unvoreingenommen entgegentreten.«


      »Du hast ja recht«, sagte Sabine.


      Jules hatte in der Zwischenzeit mit ihrer Vorstellung weitergemacht.


      »… und natürlich brauche ich Freiwillige. Ich fände es schön, wenn sich einige von Ihnen zur Verfügung stellen würden, damit ich ein paar der Tricks an ihnen demonstrieren kann.«


      Jules nahm ein paar der Schminkpinsel hoch und ließ sie zwischen ihren Finger tanzen, als wären es Wurfmesser.


      »Ein gutes Make-up ist nur eine der vielen Waffen, die eine Frau besitzt, aber sie ist eine der wirkungsvollsten. Wir entscheiden innerhalb von sechs Sekunden, ob wir einen Menschen attraktiv finden oder nicht. Und wenn ein Mann eine Frau einmal für attraktiv befunden hat, dann ist diese Meinung so gut wie unumstößlich. So funktioniert das männliche Gehirn. Sie werden gescannt und entweder im Fach ›scharf‹ oder im Fach ›unscharf‹ vorsortiert. Was danach folgt, das Kennenlernen der Persönlichkeit etc., ist vorerst egal. Zuerst werden wir gnadenlos nach rechts oder links sortiert. Aus dem ›Ich finde sie nicht attraktiv-Fach‹ in das ›Ich finde sie attraktiv-Fach‹ zu wechseln, ist fast unmöglich. Wenn Sie also jemanden entdecken, den Sie unbedingt kennenlernen wollen, dann heißt es für Sie, unbedingt in dem ›Ich finde sie attraktiv-Fach‹ zu landen. Egal ob mit Bauch-weg-Höschen, Wonderbra, Extensions oder einem Make-up, das alles aus ihnen herausholt. Der erste Eindruck ist beim Männer-Kennenlernen der entscheidende. Und der wird leider einzig und allein über die Optik entschieden.« Jules legte die Pinsel beiseite. Im Kursraum erklang Gemurmel, das darauf schließen ließ, dass Jules Rede für einige Kontroversen gesorgt hatte. Hannah hob die Hand.


      »Jules, ich kann mich Ihrer Meinung nicht anschließen. Ich möchte einem Mann nicht etwas vorgaukeln, das ich nicht bin.«


      Jules drehte sich zu ihr, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber in diesem Moment sind Sie es doch. In dem Moment sind Sie die umwerfend attraktive Frau, die einfach nur ein bisschen gemogelt hat. Glauben Sie mir, Männer mogeln genauso, um Sie zu beeindrucken. Nur bei ihnen ist es der Job, der vielleicht in echt doch nicht so gut bezahlt wird. Die Tatsache, dass er schon mal verheiratet war. Dass er noch oft an seine Ex denkt. Dass er eine Eisenbahn im Keller stehen hat.« Jules verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. »Was glauben Sie, wird in Ihrer Beziehung ein größeres Hindernis darstellen: dass er jeden Sonntag mit Schaffnermützchen vor der Modelleisenbahn sitzt oder dass Sie beim ersten Date einen Wonderbra trugen?«


      Sabine neben mir lachte auf. »Ich mag ihre Logik.«


      »Ich mag ihre Stiefel«, sagte Jo.


      »Willst du die Stiefel selber tragen oder willst du sie in den Stiefeln im Bett haben?«


      Jos Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Letzteres.«


      »Aber was ist mit Miriam?« Ich sah sie verwundert an. »Ich dachte, du magst sie?«


      Jo seufzte tief. »Natürlich mag ich sie.«


      »Glaubst du, Jules steht auf Frauen?«, wisperte Sabine.


      »Keine Ahnung. Da kommt irgendwas bei mir an, aber eindeutig ist es nicht.«


      »Dann lassen Sie uns nach dieser kleinen Einführung beginnen«, riss Jules nun die Aufmerksamkeit wieder an sich. »Wichtig ist es, alle Bausteine eines perfekten Make-ups zu kennen: Corrector und Concealer, Foundation, Puder, Lidschatten- und Lippenstift-Base, Highlighter, Rouge, Kajal- und Augenbrauenstift, Lidschatten und Lippenstift.«


      Jules ratterte die Worte herunter wie ein Maschinengewehr.


      »Nun brauche ich eine Freiwillige, an der ich das perfekte Make-up auftragen werde.«


      »Hier! Hier!« Babsi sprang auf. Ihr strassbesetzter Minirock funkelte im Schein der Mittagssonne. Ihr graues Shirt war mir einem Totenschädel bedruckt, der ebenfalls mit Glitzer verziert war. Noch bevor Jules etwas sagen konnte, stakste sie auf ihren hohen Plateausandaletten nach vorn.


      »Wunderbar!«, sagte Jules schließlich etwas überrumpelt, während Babsi immer noch strahlte, als habe sie eben einen Oscar gewonnen.


      »Ich freu mich so!«, gackerte sie und ließ sich ungefragt auf einem der Hocker nieder. »Wissen Sie, ich habe im Bad nicht so viel Platz, deshalb brauche ich dringend Tipps, mit welchen Grundlagen ich ein super Make-up zaubern kann.


      Wir drei sahen uns bedeutungsvoll an. Jules überging ihre Äußerung. »Dann legen wir mal los.


      Jules fing an, Babsi zu schminken und je mehr Produkte auf ihrem Gesicht aufgetragen wurden, desto stiller wurde es im Raum. Zum guten Schluss zauberte Jules ihr noch eine dramatische Hochsteckfrisur.


      Jos Miene blieb ausdruckslos, als Jules ihr Werk an Babsi beendete. »Ob ihre Schwämme sie so noch wiedererkennen?«


      »Kennt ihr diese Manga-Comics aus Japan?«, flüsterte Sabine. »Da könnte Babsi jetzt mitspielen.«


      Wir applaudierten höflich. Von etwas weiter links aus der Reihe beugte Maria sich zu uns. Ihr entsetzter Blick sprach Bände. Babsi hingegen schien völlig begeistert. Sie fiel Jules um den Hals und verdrückte ein Tränchen, ohne dass sich ihre Kunstwimpern lösten.


      Jules nahm den Beifall gelassen entgegen. »Danke. Ich mache viel Make-up für Shows, dort lernt man immer noch dazu. Ich brauche noch eine Freiwillige.«


      Hannah hob die Hand. »Ich würde mitmachen. Aber ich möchte ein natürliches Make-up.«


      Jules seufzte. »Wollen Sie einen Tipp von mir? Natürlich können Sie sein, wenn Sie verheiratet sind und nachts wegen ihres Neugeborenen nicht zum Schlafen kommen.«


      Hannah schnaufte empört und murmelte etwas von »Unverschämtheit.«


      »Wollen Sie einen Mann kennenlernen, Hannah?«


      Sie nickte. »Natürlich. Aber ich will nicht herumlaufen wie eine buntbemalte Leinwand.«


      »Sehen Sie ihr Make-up wie eine Art Schutzschild. Es beschützt Sie, schirmt Sie ab, gibt Ihnen Selbstbewusstsein. Sie schlüpfen ein klein wenig in eine andere Rolle. Sie werden merken, dass es Ihnen leichter fällt, auf andere zuzugehen, wenn Sie nicht sofort mit ihren kleinen Schwächen kämpfen müssen.«


      »Aber Babsi sieht aus wie eine …«


      »Wie eine was?«, echote Babsi. »Ich mag mein Make-up.«


      »Das sage ich jetzt nicht. Aber alle anderen denken bestimmt genauso.«


      »Das ist ein high-class-Fashion-Make-up.« Jules Stimme klang frostig. Sie warf den grellpinken Zopf über die Schulter und ihre schwarz umrahmten Katzenaugen zogen sich zu gefährlichen Schlitzen. »Ich wüsste nicht, was es daran auszusetzen gibt.«


      Jo neben mir gab ein Geräusch von sich, das an ein unterdrücktes Stöhnen erinnert. »Das Kätzchen fährt die Krallen aus, verdammt, kann mich mal jemand am Stuhl festketten?«


      »Ich mag mein Make-up«, wiederholte Babsi. »Ich sehe viel besser aus.«


      Damit hatte Babsi natürlich recht. Sie sah besser aus, aber auf eine Art und Weise, die eher auf eine Bühne als ins wahre Leben gepasst hätte.


      »Sie laufen jeden Tag so rum«, nahm Hannah die Diskussion erneut auf. »Aber Sie sind ja auch Frisöse.«


      »Frisörin, wenn ich bitten darf.« Jules Stimme knisterte vor Kälte. »Um genau zu sein, bin ich Make-up Artist und Hair-Stylist, international ausgebildet und mit Erfahrung im Bereich Catwalk und Shootings.«


      »Sehen Sie! Und ich bin Versicherungskauffrau. Wo soll ich mit einem Catwalk-Make-up hin?«


      »Es geht darum, das Beste aus sich herauszuholen. Warum sollten Sie mit weniger punkten?«


      »Weil weniger manchmal mehr ist.«


      »Kommen Sie nach vorne, Hannah.«


      Hannah zögerte.


      »Trauen Sie sich. Nur wer wagt, gewinnt.«


      Hannah stand auf, und der Blick, den sie Jules zuwarf, war nicht unbedingt freundlich. »Ich hoffe, Sie haben genug Abschminktücher dabei. Bunt wie ein Weihnachtsbaum verlasse ich den Raum nicht.«


      Jules erwiderte nichts. Stattdessen bedeutete sie Hannah, auf einem der Barhocker Platz zu nehmen. Hannah, mit Flip-Flops und einem weiten Sommerkleid, hatte Mühe, nicht sofort wieder herunterzurutschen.


      »Hannah ist ein heller Hauttyp und ihre Haare sind feuerrot. Hannahs Haut ist so hell, dass ihr die Farben, die ich bei Babsi verwendet habe – Beige, Bronze und alle Erdtöne – nicht stehen würden. Ihr stehen kalte Farben.« Sie nahm einen Wattebausch und tupfte über Hannahs Haut. Dann griff sie zu einem Pinsel und trug eine Foundation auf, die Hannahs Porzellanteint noch ebenmäßiger aussehen ließ. Zum Schluss stäubte sie etwas losen Puder über das Gesicht. »Sehen Sie, das ist unsere Leinwand. Nun kann ich entscheiden, welche Farben ich nehmen möchte. Da es hier um ein Abend-Make-up geht, darf ich durchaus zu kräftigeren Tönen greifen.« Sie griff nach einem Pinsel und trug mattgrauen Lidschatten auf. Dann zog sie jeweils am oberen Augenlid einen breiten Lidstrich. Sie tuschte Hannah die Wimpern und applizierte dann ein kräftiges Fuchsia auf ihren Lippen. Der Lippenstift glänzte wie ein Gloss. Zuallerletzt modellierte sie Hannahs hohe Wangenknochen mit einem Hauch Rouge. Als sie Hannah zu uns drehte, hielten wir alle den Atem an. Vor uns saß eine kapriziöse Porzellanpuppe mit einem sinnlichen Mund, der alle Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Die kräftige, leuchtende Farbe passte hervorragend zu ihren roten Haaren. Der breite Lidstrich gab ihrem Look etwas Nostalgisches.


      Wir applaudierten, dieses Mal allerdings voller Begeisterung. Als Hannah sich sah, riss sie ungläubig die Augen auf. »Wow.« Mehr brachte sie nicht zustande.


      »Dazu ein schlichtes schwarzes Kleid und ein Paar schöne Schuhe und schon übersieht man sie garantiert nicht mehr.« Sie drehte Hannah auf dem Hocker noch etwas mehr zu uns. »Stellen Sie sich nun vor, ich hätte zum Beispiel einen goldfarbenen Lidschatten genommen. Das Gold hätte nicht gepasst, weil es einen warmen Unterton besitzt. Das Gold hätte ihr Gesicht blass aussehen lassen, selbst wenn sie einen goldenen Umhang tragen würde.«


      Ruckartig setzte sich Sabine neben mir auf. »Ein goldener Umhang, natürlich!« Sie klang wie ein Magier, der eine geheime Formel zischte. »Der goldene Umhang. Ich wusste es!«


      Jo und ich sahen Sabine überrascht an.


      »Alles okay, Bine?«


      »Der goldene Umhang!« Sabine wurde blass. »Ich hätte es sofort wissen müssen. Wie hatte ich ihn vergessen können!«


      »Hat sie ein Vision oder so?«, fragte mich Jo. Ich zuckte die Schultern, während Jules vorn immer noch Komplimente für ihr Make-up bei Hannah erntete.


      »Das Zitat!« Sabine sah abwechselnd zu Jo und mir. »Du kannst den Verratenen nicht in einen goldenen Umhang hüllen und dafür erwarten, dass er dir wieder traut.«


      »Ach so. Das, was Christoph eben draußen gesagt hat.«


      »Er heißt nicht Christoph.« Aus Sabines Gesicht schien jede Farbe gewichen. »Er heißt Julius von Bennewitz. Ich habe ihn vor über sechs Jahren mal in einem Verlag gesehen. Damals war ich noch Volontärin. Warum habe ich ihn nicht sofort wiedererkannt? Es ist sein eigenes Zitat.«


      »Der Typ zitiert sich selbst? Wie groß kann das eigene Ego eigentlich sein?«


      »Fast so groß wie deins, Jo.« Ich beugte mich zu Sabine. »Und du bist dir sicher? Warum sollte er unter falschem Namen hier einchecken?«


      Sabine sah auf ihre schmale Armbanduhr. »Sollen wir sagen, wir müssen aufs Klo und dann einfach nicht mehr wiederkommen? Dann kann ich euch die ganze Geschichte draußen erzählen?«


      Das ließen Jo und ich uns natürlich nicht zweimal sagen. Sabine war immer noch blass, selbst als wir uns auf der Hotelterrasse an einen der adrett gedeckten Mittagstische setzten.


      »Ich wusste, dass ich ihn kenne.« Sabine begann eine der kunstvoll gefalteten Stoffservietten auseinanderzureißen. »Ich habe es die ganze Zeit gewusst!«


      »Damit sind wir nur keinen Deut schlauer.« Jo stützte die Arme auf dem gestärkten Tischtuch ab und sah sie auffordernd an. »Wir wollen die ganze Geschichte, von Anfang an. Oder brauchst du noch ’nen Moment? Du bist ganz blass geworden.«


      »Das sind nur die Nerven.« Sabine zerknüllte die Serviette zu einem kläglichen Haufen Stoff. »Es ist nur so, dass ich ihn damals schon toll fand. Seine Haare waren viel kürzer als jetzt, aber er sah echt klasse aus. Er schreibt Bücher über Politik und Philosophie. Als ich noch Volontärin war, traf er den damaligen Programmchef ein paarmal zwecks Vertragsverhandlungen. Aber er hasst die Presse, und da von Anfang an klar war, dass seine Bücher nicht für die breite Masse taugten, funktionierte es, dass er für Live-Auftritte etc. nicht zur Verfügung stand. Im Netz gibt es kein Foto von ihm! Das hat er geschafft, das muss man sich mal vorstellen. Seit einiger Zeit aber munkeln die Buschtrommeln, dass von Bennewitz ein politisches Buch rausbringen wird, das vermutlich für einen ziemlichen Pressewirbel sorgen wird. Ihr habt ihn ja mittlerweile kennengelernt und wisst, wie gnadenlos er verbal ausholen kann. Er greift dort alle möglichen Parteien an und … keine Ahnung, so viel weiß ich über Politik nun auch nicht… Genaues kann ich nicht sagen, aber es kursiert eben dieses Gerücht in Verlagskreisen. Was das mit seinem Inkognito-Urlaub hier zu tun hat, weiß ich allerdings nicht.«


      »Was für Zufälle es im Leben gibt …«, murmelte ich. »Da fährst du nichtsahnend in ein Single-Hotel im Nirgendwo und triffst einen Kerl wieder, in den du schon vor Jahren verschossen warst.«


      »Und er lebt davon? Vom Autorendasein?«, wollte Jo wissen. »Wenn seine Bücher eine so kleine Zielgruppe haben, wie überlebt man da?«


      »Keine Ahnung. Man findet ja nichts über ihn im Netz.«


      »Auch nicht seine Bücher?«


      »Doch, natürlich. Aber nichts wirklich Persönliches. Kein Geburtsdatum, Wohnort et cetera.«


      »Das finde ich ehrlich gesagt total seltsam. Ein Typ mit einem Ego wie Christoph …«


      »Julius«, korrigierte mich Sabine.


      »Richtig. Erst Sherlock, dann Christoph, dann Julius. Einen Typen mit einem Ego wie Julius reizt es nicht, mit seinen Erfolgen anzugeben? Allen zu beweisen, dass er mit seiner überragenden Intelligenz alle in die Tasche steckt? Das passt doch nicht.«


      Sabine zuckte die Schultern. »Ich weiß nichts über ihn, genau wie ihr. Von daher kann ich da nichts zu sagen.«


      »Aber du findest ihn immer noch gut, oder?«


      Sabine wurde prompt rot.


      »Die Frage erübrigt sich, Jo«, grinste ich. »Wirst du ihm sagen, dass du ihn erkannt hast?«


      »Keine Ahnung.« Sabine sah uns ratlos an. »Vielleicht wird er dann sauer.«


      »Aber er steht auf dich. Das wissen hier alle – nur ihr beiden checkt es nicht. Ihr seid wie zwei Magnete. Die Energie zwischen euch ist fast greifbar. Immer wenn er dich ansieht, hat er dieses ›Meins!‹ in den Augen.«


      »Aber ich habe Thomas.«


      Jo und ich stöhnten synchron auf.


      »Ich bin anständig. Ich bin vergeben und …«


      »Das reicht.« Jo schnitt ihr das Wort ab. »Wir haben es jetzt endgültig verstanden. Du bleibst bei Thomas, weil du vor Urzeiten mit ihm zusammengekommen bist und das nie wieder ändern darfst. Der Kerl, auf den du schon lange scharf bist, wohnt plötzlich im selben Hotel, ihr findet euch immer noch super und du bräuchtest nur mit dem Finger schnippen, damit er dich auf Händen trägt. Du aber verzichtest darauf, weil du bereits eine Beziehung hast, in der du scheinbar das Recht, sie zu beenden, verwirkt hast. Herzlichen Glückwunsch, Bine. Und nun will ich nie wieder ein Wort über Julius oder Thomas hören. Mir reichts.«


      Sabine schluckte hart. Dann warf sie die Stoffserviette zurück auf den Tisch, sprang auf und stürzte davon. Jo zog ein Gesicht und sah dann zu mir.


      »Du oder ich?«


      Ich stand auf. »Ich geh schon.«


      Ich fand Sabine auf ihrem Zimmer. In ihrer Eile hatte sie die Tür nicht richtig zugemacht, und ich konnte das Zimmer betreten, ohne ihren Weinkrampf zu unterbrechen.


      Sie hatte sich aufs Bett geworfen, das Gesicht im Kissen vergraben und schluchzte herzzerreißend. Ich setzte mich neben sie und streichelte ihren Rücken, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


      Irgendwann drehte sie sich zu mir. Ihre Mascara war verschmiert und in ihren tränennassen Augen glänzten Schuldgefühle wie turmhohe Wolkenkratzer. »Ich denke nur noch an ihn. Die ganze Zeit!« Sie schluchzte auf und wischte sich dann die Nase am Arm ab. Es war eine fast kindliche Geste, die mich irgendwie berührte. Sie schien wirklich verzweifelt. »Ich denke an ihn. An das, was ich mit ihm tun will. An das, was aus uns werden könnte. Immerzu. Es vergeht kein Moment, an dem er nicht irgendwo durch meine Gedanken spukt.« Sie rieb sich über die feuchten Augen. »Fast so, als wäre ich besessen von ihm.«


      »Ich bin mir sicher, es geht ihm genauso. Er versucht es zwar die meiste Zeit zu verbergen. Aber immer, wenn er dich ansieht, sehe ich die Sehnsucht in seinem Blick.«


      »Wirklich?«


      »Ich schwöre es.«


      »Ist es bei dir genauso?«


      »Bei mir und Max?«


      Sabine nickte.


      »Ich hoffe, dass er oft an mich denkt, weil ich wirklich ziemlich oft an ihn denke.«


      »Er mag dich.« Sabine schob eine Hand über die Bettdecke und strich über meinen Oberschenkel. »Ist dir nie aufgefallen, wie sehr er strahlt, wenn er dich ansieht? Und jetzt schreibt ihr euch sogar über Facebook.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke ja immer, er möchte einfach nur nett sein.«


      »Aber nach diesem Wochenende bittest du ihn endlich um ein Date, versprich mir das. Oder du lässt es zu, dass er dich endlich anspricht, und läufst nicht wieder weg.«


      »Ich werde mein Möglichstes tun, versprochen.«


      »Nein, du musst es schwören.«


      »Okay, ich schwöre es.«


      Sabine lächelte zufrieden.


      »Bine, du siehst aus wie ein Waschbär. Deine Wimperntusche ist total um deine Augen verschmiert. Und du hast nicht gesagt, wie es jetzt mit Julius weitergeht.«


      »Das kann ich dir auch nicht sagen.« Sabine richtete sich auf und zog die Beine an. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen, weil ich es selbst nicht weiß.« Sie schob sich zur Bettkante und stand auf. »Ich werde mich kurz etwas frisch machen. Und danach lass uns nach unten gehen und etwas Kleines zu Mittag essen. Weinen macht hungrig.«


      »Schau dir unseren beiden Teenager an«, sagte ich zu Jo und deutete mit dem Kopf Richtung Büfett. Wir hatten uns mit ihr an dem Tisch auf der Terrasse getroffen, an dem sie bereits mit den anderen Frauen gesessen hatte. Sie hatte uns zwei Plätze freigehalten, und nun saßen wir mit Babsi, Maria, Hannah und einer Angelika zusammen, die eine Bekannte von Hannah zu sein schien. Die Männer hatten erst später freibekommen und sich dann auf die anderen zwei Tische verteilt. Gerade eben hatten Sabine und Julius sich zufällig am Büfett getroffen. Zumindest hatte Julius sich alle Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen. Sabine sagte etwas und Julius beugte sich ein Stückchen zu ihr, weil er sie wohl nicht richtig verstanden hatte. Dann lachte er leise und nickte zustimmend, bevor er sich wieder zu voller Größe aufrichtete. Eine ewige Sekunde lang sahen sich die beiden einfach nur an und schienen das Büfett und die anderen Gäste um sich herum komplett vergessen zu haben.


      Julius hielt seinen Teller in der einen Hand, mit der anderen strich er Sabine eine Strähne ihres langen Haars über die Schulter. Die Wärme in seinem Blick hätte vermutlich Steine schmelzen können. Erst als jemand energisch von hinten drängelte, weil die beiden den Verkehr am Büfett ziemlich dreist aufhielten, trennten sie sich voneinander.


      Sabine schwebte zu unserem Tisch und schien mit einem Mal kein bisschen hungrig mehr.


      »Ihr zwei seid so süß zusammen!«, sagte Babsi und zerwühlte ihren gemischten Salat mit der Gabel. »Zu dir ist dieser unfreundliche Irre richtig nett.«


      »Danke.« Sabine schien immer noch wie in Trance.


      »Wie lange bist du jetzt Single?«


      Sabine sah Babsi an wie ein erschrockenes Eichhörnchen. »Ich?«


      »Ja sicher, du. Also, wie lange?«


      Unter dem Tisch stupste ich Sabine mit meinem Fuß an.


      »Ich bin …«, begann sie, brach dann aber ab.


      »Seit zwei Jahren«, sprang ich ein. »Es fällt ihr immer noch schwer, darüber zu reden. Deshalb macht sie diese Kurse, um das alles endlich hinter sich lassen zu können.«


      Babsi kaute geräuschvoll. »Verstehe. Armes Mäuschen.«


      Hannah, die ihren grellen Lippenstift bereits abgewischt hatte, ließ ihren Blick über die anwesenden Herren gleiten.


      »Ich bin schon gespannt auf den Disco-Abend. Mit wem wollt ihr tanzen?«


      Maria sah auf das Tischtuch und sagte gar nichts. Babsi lächelte breit. »Wir wollen alle mit dem charmanten Daniel tanzen, das ist doch klar.« Sie sah zu mir. »Oder?«


      Ich grinste. »Klar.«


      »Außer Sabine, die tanzt mit dem Christoph«, sagte Maria.


      »Glaubst du etwa, der tanzt?« Jo schien skeptisch.


      »Immer noch besser als Olaf, da hätte ich nachher Angst, dass mir ein paar Zehen fehlen.«


      »Oder Henning, der einen vermutlich sofort begrapscht!«


      Unser ganzer Tisch brach in Gelächter aus.

    

  


  
    
      Kapitel 15

    

  


  
    
      »Saturday Night Fever«


      »Wow, Bine, für den Fummel brauchst du einen Waffenschein!«


      Jo saß auf meinem Bett und stopfte eine Tüte Hotel-Erdnüsse in sich hinein, als Sabine ins Zimmer kam. Wir hatten den Kurs »Die neue Frau« erfolgreich hinter uns gebracht. Die Dozentin hatte hauptsächlich über Frauen in der Weltwirtschaft geredet und ich hatte den Sinn ihres Vortrags nicht wirklich verstanden. Weil wir Mädels früher fertig gewesen waren als die Männer, hatten wir in netter Frauenrunde zu Abend gegessen. Als ich danach meine Nachrichten gecheckt hatte, hatte ich auch endlich Post von Max. Er wollte wissen, ob ich schon zur Sportskanone mutiert war. Außerdem schien er sich über meine Erzählungen von Obersteins Wassergymnastik sehr amüsiert zu haben. Ich schrieb möglichst charmant zurück und hoffte darauf, dass er seinen 24-Stunden-Takt mal unterbrechen würde.


      »Superschick!«, warf Jo noch hinterher.


      Ich drehte mich zu Sabine um.


      Sie trug ein figurbetontes kirschrotes Kleid, das den zarten Goldschimmer ihrer hellen Haare vorteilhaft unterstrich. Um ihre Handgelenke baumelten zarte Armbändchen aus Süßwasserperlen, Bergkristall und kupferfarbenen Perlen. Dazu trug sie Peeptoes, deren Canvasstoff exakt die Farbe des Kleides besaß. Weil ihr, wie sie fand, roter Lippenstift nicht stand, trug sie nur ein durchsichtiges Gloss, hatte aber ihre Augen dafür etwas stärker betont.


      »Wow«, sagte auch ich. Sabine strahlte.


      »Ihr seid so gut zu mir.«


      »Ich hinke total hinterher, tut mir leid.« Da ich mich einfach nicht hatte entscheiden können, welches Outfit ich zur legendären »Disconacht« im »Lerchenstübl« tragen würde, huschte ich noch in Unterwäsche durch die die Berge meiner aufgetürmten Klamotten wie ein aufgeschrecktes Hühnchen.


      »Kein Grund zur Eile, noch läuft der Tanzkurs.«


      Sabine ließ sich neben Jo auf dem Bett nieder und klaute sich ihre Erdnusstüte. »Und? Mit wem wirst du heute tanzen?«


      »Sehr witzig, Rotkäppchen.« Jo schnappte sich ihre Erdnüsse zurück.


      »Ich weiß nicht, was ich anziehen soll«, maulte ich. »Wenn das so weitergeht, bleibe ich hier.«


      »Nichts da.« Sabine schluckte ihre Erdnüsse herunter. »Feiglinge sind heute nicht angemeldet. Du kommst mit, zur Not schleppe ich dich an deinen Haaren und nur in Unterwäsche hinter mir her.«


      »Du hast gut reden. Du siehst aus wie aus der Vogue ausgeschnitten. Ich hingegen stehe in Snoopy-Unterwäsche in den Trümmern meines Reisegepäcks. Mein Schrank ist leer, weil ich alles auf dem Fußboden verteilt habe.«


      »Warum machst du sowas auch?«, fragte Jo kauend und völlig tiefenentspannt.


      »Weil«, meine Stimme nahm einen unangenehm hohen Tonfall an. »… ich hier gleich ausraste!«


      »Es ist doch bloß ’ne peinliche Tanzveranstaltung mit einem unwillkürlich ausgewählten Haufen verhaltensauffälliger Mittdreißiger. Da ist doch total egal, was du anhast.«


      »Jo!« Sabine griff nach einem Kissen und knallte es Jo auf den Kopf. »Reiß dich mal zusammen. Ich freue mich auf den Abend.«


      »Ja, aber bloß weil du eine Schwäche für besonders schwierige Fälle hast. Erst Thomas, der sein Leben lang auf Peter Pan macht, und jetzt Sherlock alias Christoph alias Julius, der alle Psychopathen der letzten Jahrhunderte auf die Ersatzbank verweist.«


      »Sag ihr, sie soll damit aufhören, bevor ich ihr alle Haare ausreiße«, sagte Sabine und sah mich auffordernd an.


      »Jo, lass deine markigen Sprüche. Gebrauche deine überbordende Eloquenz dazu, mir zu helfen, was ich anziehen soll.«


      Jo stöhnte gequält, warf das leere Erdnusstütchen auf Sabines Schoß und stand auf, um in meinen Klamotten zu wühlen.


      Ich tänzelte ungeduldig durch das Zimmer. »Hat jemand mal Julius gegoogelt?«


      Jo nickte, während sie auf dem Boden kniete und meine Kleider inspizierte. »Keine Chance. Der Typ ist wie ein Phantom. Das Einzige, was ich rausgefunden habe, ist, dass die »von Bennewitz« zum alten Landadel gehören, deren Familienstammbaum sich bis in die frühe Neuzeit zurückdatieren lässt. Sie besaßen Färbereien und Webereien. Ab 1700 haben sie wohl auch Pigmentmischungen hergestellt, deren Zutaten sie über das Hamburger Handelskontor aus aller Welt bezogen. Ich konnte nur rausfinden, dass die Familie sehr zurückgezogen lebt und eigentlich niemals öffentlich auftritt. Sie sind in diversen Charity- und Spendenorganisationen engagiert, doch bezieht sich ihr Engagement hauptsächlich auf Geldmittel, also Stiftungen. Man munkelt über Verstrickungen in der Großindustrie und den daraus resultierenden politischen Einfluss der Familie, aber das ist alles nur Spekulation.«


      »Klingt ja nach Mafia!«


      Jo sah zu mir. »Fast alle alten Familien haben Strukturen, die sich mit der Mafia vergleichen lassen. Ein durch jahrelange Geschäfte gewundenes Netz aus sozialen, wirtschaftlichen und politischen Banden. Gerade beim Adel ist es nicht ungewöhnlich, dass Werte wie der Zusammenhalt innerhalb der Familie und die Pflege geschäftlicher und privater Beziehungen über Generationen hinweg hochgehalten werden. Ich denke allerdings nicht, dass die ›von Bennewitz‹ ihre Feinde – sollten sie welche haben – auf offener Straße erschießen lassen.«


      »Das klingt echt spannend!«, seufzte Sabine.


      »Versteht mich bitte richtig: Ich habe jetzt nicht gesagt, dass Julius zur Mafia gehört, klar?«


      »Schon gut.« Ich stellte mich ungeduldig neben Jo. »Hast du nun einen Vorschlag für mich?«


      »Das hier!« Jo hielt mir ein schlichtes schwarzes Kleid in leichter A-Form hin. »Sieht super aus, der Schnitt ist zurückhaltend, aber trotzdem auf Figur und schwarz ist immer sexy.«


      Ich nahm das Kleid und hielt es Sabine hin. »Was meinst du?«


      »Mir gefällt es auch. Zieh es mal an.«


      Ich zog das Kleid über. »Und?«


      Als beide Daumen nach oben zeigten, ließ ich das gute Stück direkt an. Dazu meine Sandalen mit den Korkabsätzen und eine Kette aus leuchtendem Lapislazuli und es fehlte nur noch etwas Make-up.


      Da wir nicht allzu spät dort auftauchen wollten und es bereits halb elf war puderte ich mir nur das Gesicht, trug ein wenig Rouge auf und tuschte meine Wimpern tiefschwarz. Dann waren wir soweit.


      Aus dem »Lerchenstübl« schallte uns Chartsmusik entgegen. Bunte Lichter tanzten über den polierten Boden und die meisten anderen waren schon da.


      Sabines Gesichtszüge verdunkelten sich, als sie Julius nirgendwo entdecken konnte.


      »Keine Sorge, der kommt bestimmt noch.«


      Sabine guckte zu mir und sah bodenlos enttäuscht aus.


      »Holen wir uns erstmal was zu trinken«, sagte Jo und winkte Babsi, die wie ein Flummi hüpfend auf der Tanzfläche herumsprang. Etwas abseits stand Maria, die so tat, als würde sie tanzen, aber eigentlich nur den Oberkörper leicht hin und her drehte. Henning tanzte am Rand, und seine Bewegungen erinnerten an einen Roboter, bei dem eine Sicherung klemmt. Olaf daneben hielt sich an einem Bier fest und starrte auf Babsis wippende Brüste.


      Wir bestellten jeder einen Caipirinha. Kaum, dass wir die Cocktails bekommen hatten, stürzte Babsi auf uns zu.


      »Ihr müsst tanzen! Los, wir müssen alle tanzen!«


      Ich ließ mich von ihr mitziehen, Sabine und Jo kamen anstandshalber hinterher.


      Als wir auf der Tanzfläche waren, fing es an richtig Spaß zu machen. Wir alberten herum und tanzten umeinander, als wären wir Teenager auf unserer ersten Party. Unsere gute Laune musste wohl ansteckend sein, denn die Tanzfläche füllte sich zunehmend. Henning wackelte um Jo herum, die ihn immer wieder lachend von sich wegstieß. Babsi war schon so angetrunken, dass sie irgendwann mit Olaf tanzte, der vergeblich versuchte, sich hüftschwingend von hinten an sie zu drücken. Sabine tanzte zwischen Maria und Hannah und gab sich alle Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.


      Als sich von hinten plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte, fuhr ich überrascht herum. Es war Daniel, der sich als erstaunlich guter Tänzer entpuppte. Wir alberten ein bisschen herum, und dass er ausgerechnet mit mir tanzen wollte, schmeichelte mir gewaltig.


      Der DJ war wirklich richtig klasse. Er mischte aktuelle Charts und lateinamerikanische Rhythmen und brachte uns alle ordentlich ins Schwitzen.


      Daniel und ich versuchten gerade irgendwelche Salsaschritte, als er plötzlich innehielt und sein Handy hervorzog. Ohne ein weiteres Wort stürzte er davon. Ich sah ihm überrumpelt nach. Als am Boden etwas aufblitzte, erkannte ich, dass dort ein Schlüsselbund lag. Er musste Daniel aus der Tasche gefallen sein, als er so überstürzt sein Handy hervorgezogen hatte. Ich hob die Schlüssel auf und lief hinter ihm her.


      In der Lobby war es dämmrig und still. Ich lauschte und folgte der leisen Stimme, bis ich Daniel in der Ecke neben den Korbstühlen entdeckte.


      »Es läuft gut, Mann«, sagte er gerade mit gedämpfter Stimme. »Diese Jammerlappen-Treffen der chronisch untervögelten Weiber über dreißig sind wie eine Spielzeugkiste ohne Schloss.«


      Ich verharrte regungslos in der Dunkelheit. Ich hatte mich gewiss verhört. Ganz gewiss.


      »Frauen über dreißig sind dankbar, wenn du sie flachlegst. Gestern habe ich eine in die Kiste gezerrt, die hatte es so nötig. War zwar von außen nicht mehr tipptopp, aber dafür konntest du mit ihr machen, was du wolltest. Und zwar drei Mal …« Er lachte rau. »Ja, ärger dich bloß, dass du nicht mit wolltest. Aber nächstes Mal, klar? Du, ich muss wieder rein. Bin an einer Brünetten mit Wackelpopo und Schmollmund dran. Ist wohl was Italienisches mit drin … ist ganz putzig, die Kleine. Wenn das nicht klappt, schnapp ich mir die angesoffene Blondine mit den Kunstmöpsen. Die bettelt förmlich drum.«


      Meine Finger ballten sich um den Schlüsselbund. Was erlaubte sich dieser Kerl? Ich öffnete die Hand. Autoschlüssel, Wohnungsschlüssel und Sicherheitsschlüssel, die aussahen, als gehörten sie zu einem Büro. Ich sah zu Daniel, der noch mehr abfällige Sprüche losließ. Ob ihm der Verlust seiner Schlüssel wohl sehr wehtun würde?


      Ich sah mich um. Rechts neben mir stand eine Palme in einem großen Übertopf. Diese war gefüllt mit kleinen Terracottasteinchen. Ich ging in die Hocke, formte eine Kuhle und legte den Schlüsselbund hinein. Dann drapierte ich ausreichend Kügelchen darüber, sodass die Schlüssel nicht mehr zu sehen waren. Sollte jemand dieses Versteck jemals entdecken, musste es sich um pures Glück handeln. Ich lächelte grimmig. Während Daniel sich mit weiteren frauenfeindlichen Sprüchen am Telefon verabschiedete, schlich ich zurück.


      Im »Lerchenstübl« weihte ich Sabine, Jo, Babsi, Hannah und Maria ein. Als Daniel geschmeidigen Schrittes wieder auf die Tanzfläche marschierte, starrte ihm eine Front aus Eis entgegen. Zunächst schien Daniel nicht zu verstehen, warum er überall abblitzte. Schlussendlich schien ihm die Lust, Körbe zu kassieren, vergangen und er verabschiedete sich unter einem fadenscheinigen Vorwand. Dass niemand es schade zu finden schien, dass er ging, schien ihn schwer zu treffen.


      »Mistkerl«, schnaufte Babsi, als Daniel endlich weg war. »Nutzt Frauen aus, die ernsthaft einen Partner suchen und gibt dann auch noch damit an. Widerling.«


      »Dein Psychopath ist da«, sagte Jo zu Sabine und verteilte eine neue Runde Getränke. Sabine schielte zu Julius hinüber, der sich wie ein Schatten in einer dunklen Ecke herumdrückte. »Wie lange er wohl schon dort steht?«


      »Keine Ahnung.« Jo drehte sich zu Julius um. »Vampire können ja angeblich durch Wände gehen.«


      »Stimmt!«, quietschte Babsi und knallte ihr Cocktailglas prostend gegen Jos. »Das habe ich mal in einem Film gesehen!«


      Sabine verdrehte die Augen.


      Da Julius keine Anstalten machte, seinen Beobachterposten aufzugeben, alberten wir weiter auf der Tanzfläche herum. Olaf versuchte eine Breakdance-Einlage, die damit endete, dass er auf seinen Allerwertesten fiel. Henning traute sich tatsächlich, Jo die Hände um die Hüften zu legen, wofür sie ihm fast den Zeigefinger brach. Insgesamt war die Stimmung also kurz vor dem euphorischen Überkochen.


      »Guck mal, wer nähergekommen ist.«


      Ich deutete mit dem Kopf zum Rand der Tanzfläche. Dort stand Julius, dessen weltverachtender Blick auf das Geschehen nicht recht zur ausgelassenen Stimmung auf der Tanzfläche passte.


      Sabine tat so, als interessiere sie das nicht. »Ich muss mal.« Sie sah auffordernd zu Jo und mir.


      Jo schüttelte ungnädig den Kopf. »Vergiss es.«


      »Bine, das schaffst du doch auch allein. Ich halte auch dein Glas, bis du zurück bist.«


      »Gut. Dann seid halt gemein!« Sie drückte mir ihr Glas in die Hand, marschierte schnaubend los und warf sich in einer wütenden Geste die Haare nach hinten.


      Es war Zufall, dass ich in diesem Moment zu Julius sah. Sabine jedenfalls schien ihn absichtlich komplett zu übersehen. Julius jedoch straffte die Schultern, und als Sabine so temperamentvoll die Haare herumwarf, blitzte in seinem Blick etwas leidenschaftlich auf. Er konzentrierte sich genau auf sie, nahm jedes kleine Detail an ihr wahr und sein scharfer Blick verstärkte sich, indem er leicht den Kopf schieflegte. Ich starrte ihn atemlos an.


      Sabine wollte an ihm vorbeirauschen, doch in dem Bruchteil einer Sekunde griff Julius nach ihrer Hand. Sabine blieb in seinem Griff hängen wie ein Fisch in einem Netz. In der nächsten Sekunde zog Julius sie zu sich, sodass sie sich frontal gegenüberstanden. Sabines funkensprühender Blick prallte auf seinen. Es hätte nicht viel gefehlt und die Spannung hätte sich in einem Blitzgewitter zwischen den beiden entladen.


      In diesem Moment begann »Lady in Red« von Chris de Burgh.


      Alle, die vorher noch so ungezwungen getanzt hatten, blieben nun etwas unschlüssig voreinander stehen. Für so einen »Schmusesong« kannte sich hier noch niemand gut genug und die meisten flüchteten zu den Sitzgelegenheiten. Sabine, die »Lady in Red«, und Julius, dieser Wahnsinnige, blieben allein am Rand der Tanzfläche zurück.


      »Hat er das geplant?«, keuchte ich.


      »Wie hätte er das planen sollen?«


      »Keine Ahnung? Vielleicht hat er beobachtet, wie viel Sabine heute Abend getrunken hat und berechnet wann sie dann aufs Klo muss. Dann hat er den DJ bestochen und …«


      »Und du glaubst auch an Ufos«, unterbrach mich Jo


      »Aber er tanzt doch nicht, da waren wir uns alle einig.«


      »Man macht so manches nicht, bis die Richtige kommt, Herzchen.«


      Sabine schien immer noch schwer überrumpelt. Julius ließ zu, dass sie einen Schritt zurückwich, hielt ihre Finger aber umschlossen. Sie sah ihn an wie ein Tier, dessen wahre Natur sie noch nicht einschätzen konnte. Julius senkte den Kopf, und ein paar seiner dunklen Locken rutschen ihm in die Stirn. Sabine rührte sich immer noch nicht.


      Mitterweile beobachtete die halbe Discothek das Schauspiel auf der Tanzfläche. Julius lange Finger, die immer noch um Sabines Hand lagen, hoben sich. Wir alle sahen atemlos dabei zu. Er neigte den Kopf noch mehr und ich ertappte mich dabei, dass ich meine Nägel vor Spannung in Jos dürren Arm bohrte. Wir alle dachten, er würde ihr einen Handkuss geben. Doch dann küsste er ihre Fingerspitzen, was eine weitaus intimere, weniger schmalzige Geste war.


      Sabine lächelte. Er lächelte nicht, doch die Art, wie er ihr nun den Arm um die Schultern legte, war zart und respektvoll zugleich.


      »Sie sind so süß.« Babsi nippte an ihrem vierten Caipi. »Sie sehen aus wie zwei verlorene Königskinder, die sich endlich gefunden haben.«


      »Schön gesagt«, flüsterte ich.


      Julius zog sie näher und Sabine lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie bewegten sich im Takt der Musik, und dann senkte Julius leicht den Kopf. Seine Lippen berührten ihr Haar. Sabine schloss die Augen. Überhaupt schienen die beiden die Welt um sich herum komplett vergessen zu haben.


      »Guck, was sie machen!«


      In diesem Moment hob Sabine den Kopf und legte ihre Schläfe seitlich an sein Kinn.


      »Ja und?« Jo schien unbeeindruckt.


      »Sie schmusen!«


      »Lass sie doch. Oder bist du hier, um Thomas zu verteidigen? Der Typ ist ein Schwachmat vor dem Herrn. Dann doch lieber Julius. Der ist zwar komplett irre, aber seltsamerweise wie geschaffen für Sabine«, zischte Jo in mein Ohr.


      Wir sahen ihnen zu, wie sie tanzten, und als die letzten Takte des Liedes verklangen, löste Julius sich von Sabine und küsste erneut ihre Hand. Dann führte er sie zurück zu uns.


      »Vielen Dank für diesen Tanz«, sagte Julius, als sie bei uns angekommen waren. Jo und mich behandelte er wie Anstandsdamen: Er übersah uns einfach.


      »Es hat mich sehr gefreut«, hauchte Sabine.


      Ich sah hinüber zu Julius und bemerkte den Glanz, den seine Augen plötzlich bekommen hatten. Seine Brust hob und senkte sich merklich schneller, und unter dem Stoff seines engen Oberhemdes konnte ich den rasenden Takt seines Herzens sehen. Bevor ich ihn noch weiter studieren konnte, drehte er sich leider um und verließ mit schnellen Schritten das »Lerchenstübl«.


      »Auftritt Julius Ende«, raunte Jo.


      »Seid ihr jetzt zusammen?« Babsi zappelte vor Sabine herum. »Sag schon, sag schon.«


      »Willst du ihm nicht hinterhergehen?«, wollte ich wissen.


      »Er hat sich von mir verabschiedet.« Sabine nahm mir ihr Glas aus den Händen. »Da laufe ich ihm doch nicht hinterher. Das gehört sich nicht.«


      »Vielleicht will er genau das?«


      »So ticken Frauen, nicht Männer«, sagte Jo. Sie streckte die Hand aus und zog Henning, der immer noch wie ein batteriebetriebenes Häschen in ihrer Umlaufbahn herumzappelte, zu sich. »Würdest du dich von einer Frau verabschieden, aber damit eigentlich sagen wollen, dass sie dir hinterherlaufen soll, wenn du gehst?«


      »Hä?«, machte Henning.


      »Seht ihr.« Jo ließ seinen Arm los und Henning taumelte mit einem Ausfallschritt zur Seite.


      Babsi bekam einen hysterischen Lachanfall. »Jo, du bist so herrlich. Der Mann, der dich mal abbekommt, hat echt Glück.«


      Jo sah mit genervtem Blick zu mir. »Mir reichts für heute. Ich geh schlafen.«


      Sabine gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Man soll gehen, wenn es am schönsten ist.«


      Offenbar war ich überstimmt. Obwohl mir ein Blick auf die Tanzfläche nur bestätigte, dass es sich nicht lohnte, zu bleiben. Maria war mit abgestütztem Kopf an einem der Bartische eingeschlafen. Hannah saß daneben und tippte auf ihr Handy ein. Babsi war so betrunken, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Olaf war bereits im Bett verschwunden und Henning schien nach der Aktion von Jo gerade auch nicht mehr in bester Laune.


      »Dann lass uns abhauen.« Ich hakte mich bei Sabine unter. Wir verabschiedeten uns bei denjenigen, die sich am nächsten Morgen noch daran erinnern würden, dann spazierten wir Richtung Aufzug.


      Aus der Lobby erklang eine vertraute Stimme, die ziemlich aufgebracht klang.


      »Sie sind die BMW Notfallhotline, also sehen Sie zu, dass ich bis Montag einen Ersatzschlüssel habe. Ohne den komme ich hier nicht weg. Es ist mir egal, dass morgen Sonntag ist. Ich verklage Sie wegen Unfähigkeit!«


      Daniel schien den Verlust seines Schlüsselbundes bereits bemerkt zu haben. Sabine, Jo und ich grinsten uns verschwörerisch an.


      »Und? Nachdem ihr nun so herzzerreißend romantisch getanzt habt, wann wird das Aufgebot bestellt?«


      »Lass mich«, sagte Sabine und drehte sich von Jo weg. »Das alles ist schon kompliziert genug, auch ohne deine Sprüche.«


      »Aber was wird denn nun aus euch?«


      Sabine funkelte mich an. »Hast du denn an Max gedacht, während du mit Daniel getanzt hast?«


      »Gehen wir einfach ins Bett, ich glaube, das ist tatsächlich das Beste für alle.« Jo ging voraus, als die Türen sich öffneten. »Morgen früh haben wir alle einen klareren Kopf.«


      Ich wachte auf, weil mir ein Sonnenstrahl die Nase kitzelte. Durch die leicht geöffneten Gardinen schien der wolkenlose blaue Himmel eines warmen Sommertages. Ein wahres Sonntagswetter!


      Ich schwang die Beine über den Bettrand und simste meinen Freundinnen zwecks Terminabsprache zum Brunch. Max hatte natürlich nicht geantwortet. Ich las seine letzte Nachricht noch mal, dann begab ich mich auf direktem Weg unter die Dusche.


      Um elf Uhr trafen wir uns bei dem Aufzügen. Jo schien bester Laune, Sabine hatte einen Kater. Ihre große Sonnenbrille verhüllte ihre Augenpartie und zusammen mit den goldenen Sandaletten und dem lachsfarbenen Baumwollkleid sah sie aus wie eine Diva, die eigentlich an die Côte d’Azur und nicht in die deutsche Provinz gehörte.


      Auf der Terrasse waren wir die Ersten. Sabine frühstückte mit Todesverachtung ein halb rohes Spiegelei, da sie der Meinung war, dass es gegen ihren Kater half. Ich hatte zum Glück kaum Beschwerden des gestrigen Alkoholkonsums bei mir festgestellt.


      Irgendwann tauchte Babsi auf. Ebenso maskiert mit riesiger Sonnenbrille und schlechter Laune.


      Gegen zwölf Uhr wurde es schließlich etwas voller. Ich stupste Sabine an, als Julius am Büfett erschien. Zuerst schien er zu zögern, doch als Sabine ihm zulächelte, setzte er sich zu uns.


      Babsi, Jo und ich sahen ihn an wie ein Tier, das man normalerweise nur im Zoo so nah zu sehen bekam.


      »Guten Morgen, die Damen.«


      Wir grüßten etwas schüchtern zurück. Da wir Sabine das Feld lassen wollten, sprach keine mit ihm, was dazu führte, dass niemand etwas sagte, weil Sabine immer noch in ihrem Ei herumstocherte.


      Erst als Henning mit Olaf im Schlepptau auftauchte, kam etwas Leben an den Tisch.


      »Mannomann, was für ein Nacht!« Henning exte ein Halbliterglas Tomatensaft und sah dann Beifall heischend in die Runde. Sein Blick blieb an Jo hängen, die an ihrem gebratenen Schinken kaute. »Was hatten wir doch Spaß.«


      »Ich hole mir mal Obst.« Jo stand auf und stakste davon. Henning sah ihr nach wie etwas, das man bereits in seinem Köcher gehabt hatte, nun aber doch noch entwischt war.


      »Weiß schon jemand, was wir uns unter dem nächsten Kurs vorzustellen haben? Diese Sache mit der menschlichen Wärme?«


      »Du meinst ›menschliche Wärme erleben‹, korrigierte ihn Babsi.


      »Ich dachte, wir lernen heute, wie man grillt?« Olaf biss in ein dreifach belegtes Schinkensandwich, das er in Remoulade ertränkt hatte.


      »Grillen?« Jo stellte ihren Fruchtcocktail auf dem Tisch ab und setzte sich. »Wieso weiß ich nichts davon?«


      »Ich glaube, der Kurs ist nur für die männlichen Teilnehmer.« Babsi zog ihren Kursplan hervor. »Bei uns steht da nichts von.«


      »Genau, ›Grillen für die Liebste‹.« Henning grinste breit. »Der Koch des Hauses zeigt uns Grillgerichte, die auch Frauen schmecken. Damit wir euch so sehr beeindrucken können, dass ihr euch uns freiwillig nackt vor die Füße werft.« Henning warf Jo einen lüsternen Blick zu.


      Jo schien die Hutschnur nun endlich zu platzen. Sie beugte sich zu Henning. »Hör mal zu, Kollege, wenn du nicht willst, dass im nächsten Moment eine Gabel deinen Handrücken an diese Tischplatte nagelt, dann machst du mich nie wieder so notgeil an, klar?«


      Beleidigt drehte er sich von Jo weg. »Zicke.«


      Jos Nasenflügel blähten sich. Schnell berührte ich sie am Arm.


      »Lass gut sein. Wir sind alle ein bisschen fertig von letzter Nacht.«


      »Na sieh mal an, wer da kommt«, säuselte Babsi und nahm sogar ihre Sonnenbrille ab.


      Daniel ging zielstrebig auf unseren Tisch zu. Er hatte Ränder unter den Augen, seine Haare waren nicht frisiert und er schien ziemlich aufgebracht.


      »Es kann doch nicht sein, dass in so einem winzigen Provinzhotel ein Schlüsselbund auf Nimmerwiedersehen verschwindet«, fauchte er zur Begrüßung und legte seine Hände um die Lehne des einzig freien Stuhls.


      »Der ist schon besetzt«, sagte Babsi mit Pokerface. Die Männer, die allesamt nicht eingeweiht waren, sahen sich überrascht an.


      Daniel überging ihre Äußerung. »Hat jemand von euch einen Schlüsselbund gefunden? Er muss mir irgendwo aus der Tasche gefallen sein. Verdammt noch mal, das Ding ist doch keine Kontaktlinse! Wenn man auf den drauftritt, verrenkt man sich den Fuß.«


      »Sorry, du. Nix gefunden«, sagte Henning. Wir Mädels rührten uns immer noch nicht. Als niemand ihm Auskunft gab, zückte er sein Handy und rauschte wütend davon. Erleichtert ließ ich mich im Stuhl zurücksinken. Seit seinem Auftritt gestern konnte ich ihn nicht mehr ansehen, ohne Verachtung zu empfinden.


      »Und warum ignorieren wir ihn?«, fragte Julius mit seinem messerscharfen Verstand.


      »Weil er ein blöder Arsch ist«, sagte Babsi kurz angebunden.


      Julius bleckte die Zähne, sodass es fast aussah wie ein Grinsen. »Interessant. Gruppendynamisch ist es üblich, einen gemeinsamen Außenseiter zu finden, um die Gruppe von innen zu stärken.«


      »Kannst du auch normal reden?« Henning sah Julius mit echter Neugier an. »Gibt es bei dir einen Knopf, an dem man deinen Fremdwörtermodus abstellen kann?«


      Julius grinste ein zweites Mal. »Sobald man bei dir einen Knopf für zusätzliche Hirnleistung entdeckt, schalte ich meinen Modus gern um.«


      Henning wandte sich an Olaf. »Das war eine Beleidigung, oder?«


      Olaf schmatzte und verschmierte die Reste seiner Remoulade über seine Mundwinkel. »Keine Ahnung. Soll ich ihn umklatschen?«


      Julius lachte und es war das erste Mal, dass er sich wirklich zu amüsieren schien. Er stand auf, ging zum Büfett und kam mit drei Bloody Marys wieder. Eine stellte er vor Henning ab, eine vor Olaf und eine behielt er für sich.


      »Auf mehr Hirnleistung!« Er hob sein Glas.


      »Sauber, Kumpel!« Henning schien besänftigt.


      »Und was ist mit uns?« Babsi zog einen Schmollmund. Sie hatte kaum geendet, als ein Ober zu unserem Tisch kam und uns Mädels jedem ein Glas Champagner vor die Nase stellte.


      »Wie macht der Kerl das nur?« raunte ich Jo zu. »Er degradiert uns zu Einzellern und wenn ihm danach ist, wickelt er uns mühelos um den Finger.«


      Wir prosteten uns alle noch mal zu, und in einem unbeobachteten Moment schob Julius seine linke Hand unterm Tisch hinüber zu Sabine. Ich bückte mich unter einem Vorwand, um einen Blick unter die Decke zu werfen. Und bingo: Julius’ Hand ruhte eng umschlungen von Sabines Fingern auf ihrem Oberschenkel.


      Eine gute halbe Stunde später sah Babsi auf ihre glitzernde Armbanduhr. »Kinder, ich drängele nur ungern, aber wir müssen los. In der Kursbeschreibung steht, dass wir bequeme Sachen, am besten Jogginghose und T-Shirts, anziehen sollen. Wenn wir das noch in Ruhe machen wollen, sollten wir los.«


      Frau Köster-Schnippenburg war über fünfzig, spindeldürr und von Kopf bis Fuß in terracottafarbenes Leinen gehüllt. Um ihr schlohweißes Haar hatte sie ein orangerotes Batiktuch gebunden. Sie war barfuß, was mich noch mehr irritierte als die Tatsache, dass wir uns alle auf einen mit Matten ausgelegten Boden setzen mussten.


      »Berührungen sind schön. Berührungen sind wichtig. Sie fördern die Produktion und Ausschüttung der körpereigenen Glückshormone. Wir Menschen brauchen Berührungen, Streicheln, in den Arm genommen zu werden. Doch wer länger allein lebt, entwickelt oft eine Art Hemmschwelle. Einen anderen Menschen zu berühren wird zu einem Hindernis, der Kopf scheint wie blockiert, und man ist plötzlich verunsichert. Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch. Es geht um Berührungen, die nicht sexuell motiviert sind. An dieser Stelle ergeht also meine eindringliche Bitte an die Männer: Busen und Po der Damen sind absolut tabu, ebenso wie Küsse oder Ähnliches. Hier geht es darum, menschliche Wärme zu erleben, und nicht darum, jemanden zu begrabschen. Bitte respektieren Sie das. Meine Damen, bitte laut und deutlich sagen, wenn Ihnen eine Berührung zu weit geht. Das gilt natürlich ebenso für die Herren, sollte eine der Damen zudringlich werden.«


      Gelächter hallte durch den Raum.


      »Lachen Sie ruhig. Sie glauben nicht, was man in einem Therapeutenleben so alles erlebt.«


      Sie ließ ihren Blick durch die Runde gleiten.


      »Und nun beginnen wir mit einer leichten Übung. Jeder umarmt einmal die Person, die rechts neben ihm sitzt, und dann die Person, die links neben ihm sitzt. Drücken Sie herzlich zu, lachen Sie dabei, denken Sie, wie schön es sich anfühlt, jemanden im Arm zu halten. Sie werden merken, Ihre Laune hebt sich beträchtlich. Wenn Sie mögen, dann sagen Sie noch etwas Nettes dazu. Zum Beispiel ›Du siehst aber toll aus heute‹, oder ›Wie schön, dass du hier bist!‹«


      Henning breitete gerade die Arme aus, um Julius an sich zu reißen, als dieser schon empört zurückwich. »Hören Sie auf damit. Das ist ja absurd.«


      Henning ließ die Arme sinken. »Wieso siezt du mich plötzlich wieder?«


      Julius schnaufte. »Gleicher Satz, nur mit »du«. Jetzt verstanden?«


      Frau Köster-Schnippenburg ging dazwischen.


      »Was macht Ihnen solche Angst?«


      In Julius’ Augen glomm ein gefährlicher Funke auf. »Angst?«


      »Ja, genau. Sie haben Angst. Wie sind Sie aufgewachsen, Christoph? Waren Sie viel allein?«


      »Hören Sie sofort auf, mir private Fragen zu stellen.«


      »So funktioniert das nicht. Gibt es niemanden in dieser Runde, dessen Berührungen Sie auch nur ansatzweise ertragen können?«


      Julius sah zu Sabine, doch dann drehte er den Kopf schnell wieder zur Seite.


      »Warum zeigt er nicht einfach auf Sabine? Ist er etwa doch schüchtern?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht schüchtern auf so eine superhirn-verdrehte-menschenhassende Weise?«, gähnte Jo.


      »Hier!« Sabine neben uns hatte unbemerkt die Hand gehoben.


      In Frau Köster-Schnippenburgs Augen flackerte ein hoffnungsvolles Leuchten auf. »Sie kennen sich etwas besser?«


      Sabine zuckte etwas unentschlossen die Schultern. Frau Köster-Schnippenburg seufzte leise. »Verstehe.« Sie drehte sich zu Julius. »Sind Sie damit einverstanden?«


      Julius nickte knapp, während Sabine sich erhob und zu ihm hinüberging. Alle trugen Sportkleidung, nur Julius hatte Anzughose und Hemd angelassen. Sabine setzte sich neben ihn. Sie hob die Hand und strich ihm sanft die Wange entlang.


      »Sehr schön!« Frau Köster-Schnippenburg schien zufrieden. »So, und nun die anderen bitte auch.«


      »Los, fass mich an.« Jo grinste so lüstern wie Charlie Sheen in seinen besten Tagen und hielt mir ihren Kopf hin.


      »Nein, warte, ich muss das sehen.« Ich lehnte mich zur Seite, um an Jo vorbei einen Blick auf Sabine und Julius zu erhaschen.


      Sie wollte gerade die Hand zurückziehen, als sie es sich anders überlegte. Sie spreizte die Finger und glitt durch die dunklen Wellen seiner Haare wie ein Boot auf hoher See. Ich sah wie Julius überrascht ausatmete, denn all seine Luft schien mit einem Schlag aus seinen Lungen zu weichen. Die erotische Spannung zwischen ihnen ließ die Luft um sie herum regelrecht knistern.


      Noch mal vergrub Sabine die Finger in seinen Haaren. Julius folgte ihren Bewegungen, schloss die Augen und seine Hände strichen Sabines Taille hinauf.


      Die beiden waren wie zwei Flüssigkeiten, die umeinander flossen, ohne sich zu vermischen. Sabine streichelte seinen Nacken hinab, umrundete den Kragen seines Oberhemdes und fuhr dann vorne in den V-Ausschnitt. Julius, der immer noch die Augen geschlossen hatte, schnipste hastig noch einen weiteren Knopf auf, damit Sabines Hand ausreichend Platz hatte.


      Irgendwo seufzte jemand genießerisch.


      Jo und ich hingegen starrten immer noch gebannt auf Julius und Sabine. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass ihre Lippen sich fast berührten.


      »Und bitte halten Sie sich daran. Küsse sind tabu! Ihre Lippen haben auf dem Mund des anderen nichts zu suchen. Intimzonen sind ebenfalls tabu!«


      Sabine würde niemals eine Regel brechen. Und genau deshalb fand sie wohl diese kleine Lücke im Regelwerk, um doch noch das zu bekommen, was sie wollte. Gerade, als ich wegsehen wollte, bemerkte ich, wie sich ihr Mund leicht öffnete. Sie neigte den Kopf noch ein wenig mehr und dann berührte ihre Zungenspitze Julius’ Oberlippe. Ich hörte, wie er leise aufkeuchte.


      Jo neben mir vergaß, dass sie eigentlich meinen Kopf streichelte. »Nach dem hier kommt dir jeder Porno wie eine Kochsendung vor, das schwöre ich dir.«


      »Pssst.« Ich zog ihren Arm zurück auf meinen Kopf. »Mach weiter, dann fällt es nicht so auf, dass wir sie anstarren.«


      Noch mal blitzte ihre Zunge hervor und dieses Mal leckte sie den gesamten Schwung von Julius sinnlicher Oberlippe entlang. Seine Hände krallten sich in den Stoff ihrer Jogginghose, als er sie näher zog. Immer noch waren ihre Lippen Millimeter voneinander entfernt. Sabines Finger griffen in seine Haare, dirigierten seinen Kopf und Julius schien völlig willenlos. Sabine flüsterte etwas und ihre Lippen bewegten sich haarscharf an seinen entlang. Julius nickte. Wieder legte Sabine den Kopf schief, und dieses Mal berührten sich ihre Zungenspitzen auf halbem Wege. Sie umkreisten sich zärtlich so lange, bis Julius aufstöhnte und Sabine in einem finalen Ruck auf seinen Schoß zog.


      Das rief Frau Köster-Schnippenburg auf den Plan. »Ich muss doch sehr bitten!«


      Alle anderen Kursteilnehmer reckten die Köpfe nach dem Ärgernis. Sabine saß rittlings auf Julius Schoß und ihr glasiger Blick verriet, dass es sich vermutlich gerade zu gut anfühlte, um einfach wieder »abzusteigen«.


      »Uff«, Jo strich sich ein paar Strähnen aus der Stirn. »Jemand sollte sie dafür bezahlen. Sie könnten Millionen verdienen.«


      »Was hatte ich ausdrücklich gesagt?«, keifte Frau Köster-Schnippenburg. »Keine Intimitäten! Hier geht es um menschliche Nähe und nicht um Wollust. Sie beiden trennen sich jetzt…« Sie wedelte mit der Hand diffus in Richtung Julius. »… Sie trennen sich jetzt sofort da. Sofort.« Sie schwang zu uns herum. »Alle anderen sehen höflich zur Seite. Wir sind hier nicht bei den Wilden.«


      »Jetzt mal keine Panik« Henning grinste breit. »Die beiden haben doch noch alles an. Das ist doch bloß harmloses Teenager-Gefummel.«


      »Ich mache die Regeln.« Frau Köster-Schnippenburg brodelte. »Wo würde das denn hinführen, wenn sich alle gebärden würden, wie es sie überkäme. Ich veranstalte doch keinen Tantra-Kurs.«


      »Oh, gibts den auch?« Olaf sah interessiert auf. »Das wollte ich immer schon mal ausprobieren.«


      Frau Köster-Schnippenburgs Lippen wurden violett. »Dies ist mein Kurs, und bei mir gibt es kein Tantra oder was auch immer. Menschen, die vertraut miteinander sind, können sich gern auf die Matten nebeneinanderlegen.« Sie sah drohend zu Sabine, die immer noch auf Julius saß. »Nebeneinander! Nicht aufeinander.« Sie atmete schnaufend aus wie ein Nilpferd, das den kompletten Nil durchschwommen hat. »Jetzt drehen wir uns um, damit Sabine und Christoph sich aus ihrer kompromittierenden Lage befreien können.«


      Sabines Wange leuchteten dunkelrot, als sie von seinem Schoß und neben ihn rutschte.


      »So, und nun wechseln wir bitte alle mal die Partner.« Aufgeregtes Gemurmel erklang. Babsi sandte Daniel einen tödlichen Blick, als dieser neben sie rutschte.


      Julius hauchte Sabine einen Kuss auf den Hals, stand auf und verließ wortlos das Zimmer. Frau Köster-Schnippenburg sah ihm fassungslos nach. Dann drehte sie sich zu uns.


      »Sollte noch jemand gehen wollen, dann bitte.«


      Da niemand anderes Anstalten machte, den Raum zu verlassen, fuhr Frau Köster-Schnippenburg mit ihren Ausführungen fort.


      »Legen Sie sich bitte in Zweiergruppen nebeneinander auf die Matten. Streicheln Sie den anderen, aber bitte respektvoll. Genießen Sie die Berührungen.«


      Henning krabbelte eilig über die Matten in unsere Richtung und blieb dann wie zufällig neben Jo sitzen.


      »Vergiss es.« Jo streckte die Hand nach Sabine aus, die gerade wieder zu uns kam. Was so viel hieß wie, dass Henning vermutlich für mich übrig bleiben würde.


      Fragend sah er zu mir. Okay, ich würde das hinkriegen. Sollte unser Computer-Nerd frech werden, würde ich ihn schon in seine Schranken weisen.


      »Willst du anfangen?«, fragte ich ihn. Er schien tatsächlich etwas verlegen.


      Ich ließ mich auf die Matte sinken und schloss die Augen.


      »Nun werde ich etwas Musik anschalten, damit Sie Ihre Zeit besser genießen können«, hörte ich Frau Köster-Schnippenburgs Stimme. Dann erklang sphärische Musik mit leicht orientalischem Einschlag.


      Als Hennings Fingerspitzen meinen nackten Arm hinunterstrichen, war ich überrascht, wie zärtlich er sein konnte.


      Ich lag auf der Seite und er hatte sich hinter mir niedergelassen. Er streichelte meine Schulter von meinem Hals bis hinauf in meine Haare. Er kraulte meinen Nacken und ließ lange Strähnen meines Haars durch seine Finger gleiten. Dann wanderte er wieder meinen Arm hinunter. Niemals hätte ich gedacht, dass Henning so zärtlich und sanft sein konnte.


      »Die Hälfte der Zeit ist um, Sie können nun wechseln.« Frau Köster-Schnippenburgs Stimme schien wie aus weiter Ferne.


      »Bleib liegen, wenn du magst«, flüsterte Henning.


      Ich nickte. »Gerne, Henning.«


      Zurück oben auf ihrem Zimmer fing Sabine an zu heulen.


      »Ich habe ihn fast geküsst!« Sie warf sich aufs Bett und fing hemmungslos an zu schluchzen. »Ich habe mich auf seinem Schoß geräkelt wie ein, ein…« Sie heulte noch lauter.


      »Jetzt mach mal nen Punkt.« Jo ließ sich neben sie sinken. »Es ist doch nichts Großartiges passiert.«


      »Wenn er so nah ist, kann ich nicht mehr denken!«


      »Was hat er eigentlich zu dir gesagt, als du so rot geworden bist?«

      »Er sagte: ›Du musst sofort damit aufhören, bevor ich dich anfalle und vor allen Leuten hier auf dem Fußboden F-Pünktchen-Pünktchen-Pünktchen‹.«


      »Er hat das böse F-Wort gesagt?«, lachte ich. »Unser zugeknöpfter Julius sagt das böse F-Wort?«


      »Und das Schlimme ist, ich hätte es sofort mit ihm getan, wenn ihr nicht alle dagewesen wärt. Ich habe an nichts mehr gedacht, außer an ihn und …«


      »… das Ding, wo du draufgesessen hast?«, soufflierte ich.


      Sabine nickte, und ihre dunkelroten Wangen begannen förmlich zu glühen. »Ich sollte mich dafür schämen.«


      »Du hast doch nicht mit ihm geschlafen.«


      »Ich muss es ihm sagen.«


      »Was denn?«


      »Alles! Dass ich vergeben bin. Dass ich weiß, wer er ist. Alles!«


      »Glaubst du, das macht es besser?«


      »Die Wahrheit ist immer die bessere Lösung. Außerdem ist es unfair. Ich weiß, wie er wirklich heißt, und er denkt immer noch, dass ich Single bin.«


      Ich ging hinüber zum Fenster und sah hinaus auf die grünen Weiden. »Du hast recht. Nur so findest du heraus, ob du ihm mehr bedeutest als ein flüchtiger Flirt in einem Urlaub.«


      »Dieser Typ und flüchtiger Flirt passt Null zusammen.« Jo schüttelte Sabines plattgelegenes Kopfkissen auf und erhob sich von dem Bett. »Guck doch mal, ob du ihn dir irgendwo schnappen kannst vor dem Grillkurs. Ich hätte Lust, noch ne Runde zu schwimmen. Kommst du mit, Maya?«


      »Gute Idee. Was sagst du, Bine?«


      »Wenn ich Julius nicht finde, komme ich nach.«


      »Nimm dein Handy mit.«


      »Klar.«


      »Und sei nicht so schuldbewusst. Es ist nichts passiert, und Thomas und du schon seit Langem kein echtes Paar mehr.«


      Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und rieb sich über die Stirn. »Ich werd’s versuchen. Wünscht mir Glück.«
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      »Heiße Küsse und schlechte Nachrichten«


      Als um achtzehn Uhr der Grillkurs für die Männer begann, fanden sich auch einige Frauen auf der Terrasse ein, um zuzusehen.


      Der Koch dozierte gerade über die bei Männern beim Grillen weitestgehend verkannte Zutat namens »Gemüse«, als Sabine zu uns stieß.


      »Das werdet ihr nie glauben!«, sagte sie, als sie sich neben mich auf einen Liegestuhl setzte. »Niemals!«


      »Ihr wollt heiraten und brennt auf die Bahamas durch?«


      »Quatsch, Jo.« Gerade betrat Julius die Terrasse, sodass Sabine etwas abgelenkt war. Er schenkte ihr einen Blick, der selbst mich dazu verleitet hätte, mir sofort irgendetwas auszuziehen. Und ich hatte immerhin nur die Ausläufer davon abgekriegt. Sabine kicherte und drehte sich eine Haarsträhne um den Finger.


      »Hast du ihm echt alles gesagt?«


      »Ja.«


      »Habt ihr geknutscht?«


      »Nein, wo denkst du hin.«


      »Ich dachte, du kannst in seiner Gegenwart nicht denken?«


      »Ich habe ihn nicht geküsst. Punkt.«


      »Wie hat er reagiert, als du ihm das mit Thomas erzählt hast?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich dich begleite und nicht vorsätzlich … na, ihr wisst schon. So wie Daniel. Dann habe ich ihm von mir und Thomas erzählt. Und dass ich noch nicht weiß, was ich jetzt eigentlich machen soll. Er hat gesagt, er hätte gespürt, dass ich nicht frei bin. Und dass er mich zu nichts drängen will. Das war’s.«


      »Und was macht er hier? Er wirkt nicht wie einer, der sich zu einem Flirtkurs anmeldet. Außerdem hatte ich die ganze Zeit den Eindruck, dass er nicht freiwillig hier ist.«


      »Da hast du auch total recht damit. Julius hat tatsächlich ein neues politisches Buch geschrieben… Sein Verlag will den Titel groß bewerben und sein Agent hat Julius mehr oder gezwungen, an so einem ›Nachhilfekurs‹ teilzunehmen, damit er etwas umgänglicher wird.«


      Jo hielt sich den Bauch vor Lachen. »Ernsthaft? Oh Mann, dieser Agent hat echt Humor.«


      »Umgänglicher? Das ist untertrieben. Aber soll er nun Frauen kennenlernen oder wie? Ich verstehe das nicht ganz.«


      »Ihr wisst ja, was er immer von sich gibt. Und da es keine Kurse à la ›Wie werde ich netter zu anderen Menschen‹ gibt, haben sie ihn zu einem Flirtkurs geschickt. Sie haben ein Exklusiv-Feature mit der Welt vereinbart, in dem Julius zum ersten Mal wirklich öffentlich auftritt und erzählt, wer er ist und so. Und da es zu diesem Interview auch ein Video auf der Homepage geben wird, soll er hier lernen, wie man sich einigermaßen sozialkonform aufführt.« Sie kicherte erneut und sah zu Julius hinüber. Der hatte gerade eine rohe Auberginenscheibe mit einer Gabel hochgenommen und ließ sie nun mehr oder weniger angewidert auf eine der Platten zurückfallen. Daniel stand etwas abseits und sprach wild gestikulierend auf sein Handy ein. Olaf wickelte unter den strengen Augen des Kochs zwei gefüllte Zucchini in Alufolie. Henning kaute auf einer rohen Möhre und hackte semiprofessionell auf einem Bund Petersilie herum. Er sah ziemlich gelangweilt aus.


      »Unsere Jungs haben echt Spaß.« Ich griff nach der Sonnenmilch, um mir die Beine einzucremen. »Die Armen.«


      »Wie seid ihr jetzt verblieben?«, wollte Jo wissen.


      Sabine sah immer noch zu Julius. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ehrlich gesagt. Wir haben nichts ausgemacht oder so.«


      »Wo wohnt er eigentlich?«


      »In der Nähe von Koblenz. Seine Familie besitzt dort immer noch Fabriken, die exklusive Wollstoffe herstellen. Julius hat eins der nicht mehr benötigten Gelände übernommen, die verfallenen Fabrikhallen saniert und zu Lofts umbauen lassen. Er wohnt dort, den Rest hat er vermietet. Im Moment saniert er ein weiteres Fabrikgelände, das in Büros umgewandelt werden soll.«


      »Und nebenbei schreibt er Bücher? Ganz schön umtriebig, der Junge.«


      »Und er sitzt im Vorstand einer Firma seiner Familie … irgendwas mit Stoffen oder Farben. Genaueres habe ich vergessen.«


      »Bei einem Typen wie ihm müssten die Frauen doch Schlange stehen.«


      Jo grinst breit. »So lange, bis er den Mund aufmacht und seine Mitmenschen zu Einzellern degradiert.«


      »Da ist was dran.«


      »Und jetzt steht er sowieso nur auf unsere Sabine, die kleine Amöbe.«


      »He!« Sabine warf ihre kunstvoll gefaltete Stoffserviette auf Jo. »Amöben brauchen keinen Partner, sie vermehren sich durch Teilung. Außerdem bin ich weder durchsichtig, noch ernähre ich mich von Bakterien.«


      Jo zog sich die Serviette vom Schoß. »Das war wieder mal der Beweis, warum du perfekt zu Julius passt.«


      Mittlerweile fing es aus Richtung Grill ziemlich verführerisch an zu riechen. Das zarte Aroma von frischer Forelle und gebratenen Kräutern hing in der Luft. Die Männer mühten sich immer noch ab und man sah ziemlich deutlich, dass das viele Gemüse und der Fisch ihnen nicht ganz geheuer war.


      Henning unterhielt sich lautstark mit Julius und ich hörte die Worte »anständiges T-Bone Steak« und »amerikanische Rippchen«. Julius nickte zustimmend. So abgehoben er auch tat, beim Thema Gemüse schienen seine männlichen Gene die Überhand zu haben.


      »Was Max wohl gerade macht?«, dachte ich laut.


      Sabine drehte sich zu mir und nahm meine Hand. »Versprich mir, dass du ihn nächste Woche endlich ansprichst. Du kommst von einem Urlaub wieder und das ist die Idealvorlage. Vermutlich wird er das Gleiche denken. Also lauf nicht weg, wenn er einen Versuch startet, okay?«


      Ich horchte in mich hinein, und die Panik, wenn ich an ein Tête-a-Tête mit ihm dachte, hielt sich in Grenzen. Ich fühlte mich leicht, beschwingt und selbstbewusst. Die Spirale aus Panik und Unsicherheit hatte sich gelöst. »Wenn er mich nicht anspricht, dann mach ich es.«


      »Das ist meine Maya!«


      Henning stapfte zu unserer Gruppe herüber. Sein Gesicht war von den heißen Dämpfen am Grill gerötet, und er hielt eine große Fleischgabel in der Hand.


      »Ich hoffe nur, ihr esst alle gern Gemüse!« Es klang wie eine hilflose Drohung.


      »Hast du kein Steak?«, fragte Jo, um ihn zu ärgern.


      Henning schnaufte wie ein Walross, dann zeigte er mit der Fleischgabel drohend auf Jo. »Wir entwickeln zurzeit ein Computerspiel mit Mittelalter-Setting. Da spießen sie Köpfe auf Pfähle. Grausames Volk, diese Mongolen. Komischerweise denke ich, dass dein Kopf auf dieser Gabel ganz ähnlich aussehen würde.«


      »Man muss auch echt ein Mann sein, um beim Grillen einen Nervenzusammenbruch zu bekommen«, sagte Sabine.


      Henning schwang zu ihr. »Alternativ nehme ich auch gern deinen Kopf.«


      »Vorsicht, Henning, Sabine ist schon mit einem Psychopathen verbandelt.« Ich deutete auf Julius. »Und was der mit dir macht, wenn du sie anfasst, wollen wir uns lieber nicht vorstellen. Ich bin mir sicher, dass er sich passend zum Thema mit mittelalterlichen Foltermethoden auskennt.«


      Henning ließ die Schultern hängen und ließ sich etwas kraftlos auf das Fußende von Jos Liege plumpsen.


      »Das schmeckt doch niemandem. Dieses ganze Grünzeug und die vielen kleinen Kräuter. Von dem rohen Fisch wurde mir ganz übel. Und überall Alufolie! Sind Vegetarier mit Alufolieproduzenten im Bunde? Wenn ich grille, reiße ich ne Packung auf und knalle mir ein Stück Rind auf die Glut. Ich muss weder etwas putzen, schneiden oder marinieren, noch muss ich es in Alufolie packen. Ich warte einfach zehn Minuten und dann ist es von allein fertig.«


      »Der Unterschied zwischen ›den Hunger stillen‹ und ›kochen‹ ist dir nicht geläufig, oder?«, fragte Jo, als Babsi mit Maria im Schlepptau auftauchte. Sie trug einen Jeansminirock, der mit Goldfarbe bestrichen war, Sandaletten mit Plexiglasabsatz und ein Oberteil, das man mit viel Großzügigkeit noch als »knapp« bezeichnen konnte. Neben ihr sah Maria aus wie eine Wahlhelferin der Konservativen: Chino in puderrosa und beigefarbenes Polohemd. Die beiden waren das ungleichste Doppel, das mir jemals untergekommen war.


      »Was riecht denn hier so lecker?«, fragte Maria.


      Das rief Henning auf den Plan. »Wir haben ein bisschen für euch Mäuse gegrillt«, sage er mit stolzgeschwellter Brust. Seine verzweifelte Mordlust schien gänzlich verflogen.


      »Ach, wie reizend!« Babsi reckte sich in Richtung Grill. »Was ihr alles könnt. Toll!«, sagte Maria anerkennend.


      Hennings joviales Grinsen reichte von hier bis zum Mond. »Ich muss dann mal wieder rüber. Nachsehen, was meine gefüllten Champignons machen.«


      »Klasse, ich kann’s kaum erwarten, zu probieren.«


      Als Henning weg war, drehte Maria sich zu uns. »Und, wie war ich?«


      Wir sahen sie verständnislos an.


      »Männer soll man doch loben. War ich überzeugend?«


      »So, wie es aussieht, schon.« Wir beobachteten Henning, der mit wichtigem Gesicht seine Champignons betüdelte. Julius versuchte gerade seine grausam verbrannten Auberginenscheiben von der Alufolie zu trennen.


      »Wieder etwas, das er nicht kann.« Jo gab sich keine Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen. »Er offenbart langsam richtig menschliche Seiten. Vielleicht ist er doch kein Cyborg.«


      »Wann soll es denn losgehen? Ich habe schon richtig Hunger«, wollte Maria wissen.


      Ich sah auf meine Uhr. »In einer halben Stunde. Wenn wir uns zu unserem letzten gemeinsamen Abendessen noch etwas anhübschen wollen, dann sollten wir jetzt los.«


      »Auf jeden Fall.« Sabine raffte ihre Sachen zusammen. »Ich will gut aussehen.«


      Babsi kicherte. »Warum wohl …?«


      Sabine ignorierte sie. Sie schien mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. Ich kam noch mit auf ihr Zimmer, um ein wenig ungestört zu plaudern. Als Jo auftauchte, nahm ich ihr den Laptop ab, auf dem sie eigentlich noch einen Artikel korrigieren wollte.


      »Ich brauche Tipps fürs erste Date.«


      »Schutzweste, Helm und ein Nervenstärkungsmittel«, erwiderte Jo und ließ sich neben mir nieder. Ich sah sie fragend an.


      »Nicht für dich.« Sie grinste. »Für Max.«


      »Du bist so gemein!«, lachte ich. »Geh weg!«


      Jo bewegte sich keinen Zentimeter, stattdessen sah sie mir zu, wie ich im Netz nach Infos suchte.


      »Hier, ich hab was!« Ich überflog den Text. »Wenn man Angst hat, dass einem die Konversationsthemen ausgehen, soll man sich Karteikarten schreiben. Wenn man Eindruck machen will, am besten mit aktuellen politischen Themen oder Szene-Infos.«


      »Du liebe Zeit.« Sabine steckte mit dem Oberkörper im Kleiderschrank, sodass ihre Stimme wie aus weiter Ferne klang. »Das wäre mir zu viel Arbeit.«


      »Ich finde die Idee gut.«


      »War klar, Maya.« Jo grinste. »Als wenn ein Date für dich nicht schon kompliziert genug wäre …«


      »Ich krieg das hin.« In diesem Moment piepte mein Handy. Eine Nachricht von Max! Ich lächelte triumphierend und war wild entschlossen, diesen Karteikarten-Trick anzuwenden.


      Zusammen mit Jo und Sabine verfasste ich eine Antwort.


      Hennings Befürchtungen sollten sich nicht bewahrheiten. Zwar gab es natürlich das Gemüse und den Fisch, den die Männer zubereitet hatten, aber kaum, dass sich die Terrasse füllte, begann der Koch Würstchen, Steaks und Filets zu grillen.


      Wir saßen mit Babsi, Maria, Julius, Henning und Olaf am Tisch. Obwohl man uns gebeten hatte, uns immer wieder anders zu setzen, waren wir unserer ursprünglichen Achtergruppe relativ treu geblieben. Außer Julius, der Daniel ersetzte, waren wir in »Originalbesetzung«.


      Julius, den wir offiziell immer noch »Christoph« nannten, war in Sabines Gegenwart regelrecht handzahm. Mal abgesehen davon, dass er sowieso nur Augen für sie hatte. Selbst als Babsi wieder eine Naturschwamm-Anekdote zum Besten gab, zuckte er nicht mit der Wimper.


      Als die beiden sich wie auf ein geheimes Zeichen erhoben, wusste ich plötzlich, warum Julius die ganze Zeit so abwesend gewesen war.


      »Wir gehen noch ein bisschen spazieren«, verkündete Sabine.


      Wir anderen nickten etwas überrumpelt, denn immerhin waren wir gerade erst beim Hauptgericht angekommen.


      Als die beiden gegangen waren, räusperte Henning sich. »So nennt man das also heute.«


      »Gib es zu, du bist nur neidisch«, lachte ich.


      »Die Kleine ist nicht mein Typ.«


      »Würdet ihr denn sagen, dass euch dieses Wochenende etwas gebracht hat?«, wollte Babsi wissen.


      »Ich finde, wir haben viel gelernt«, erwiderte ich.


      Babsi legte ihr Besteck zur Seite. »Die Schminktipps waren super. Das werde ich versuchen, genau so hinzubekommen.«


      »Mir hat der Kochkurs gefallen.« Wir alle sahen zu Olaf, dessen Beitrag völlig überraschend kam. Der zuckte die Schultern. »Ich werde Hank mal Gemüse grillen, vielleicht mag er das genauso gern wie den Pansen. Das Gemüseschneiden hat mich entspannt. Jetzt weiß ich endlich, warum meine Mutter immer so ruhig ist.«


      »Und Perrys Körpersprache-Seminar nicht zu vergessen«, warf Jo ein.


      »Ich habe gesehen, dass man in der Rezeption sein Buch kaufen kann.« Maria rührte in ihrem Salat. »Ich glaube, das werde ich mir morgen früh noch zulegen.«


      »Oh, das will ich auch haben!« Mit Perrys Bibel als Unterstützung würde ich jedes Date meistern. Mehr über Max erfahren, ohne dass er dafür ein Wort sprechen musste. Was für ein Vorteil!


      Irgendwann wurden die Fackeln rund um die Terrasse angezündet. Die Ober stellten die Weinflaschen in Kübeln auf die Tische, und am Grill verglimmte die Kohle zu grauer Asche. Sabine und Julius waren immer noch nicht zurück.


      »Sollen wir E-Mail-Adressen oder sowas austauschen?«, fragte Maria irgendwann. »Wäre doch schade, wenn wir uns aus den Augen verlieren würden.« Sie schob mir ihr Handy zu. »Tipp sie da rein, wenn du magst.«


      »Gute Idee.« Babsi zückte ihr Telefon. »Ich komme auf jeden Fall mal nach München. Da wollte ich schon lange mal hin. Und wenn ihr drei Hübschen dort anzutreffen seid, wird es doppelt so nett.«


      »Und wer passt dann auf deine Schwämme auf?«, kicherte Henning weinselig.


      Babsi verdrehte die Augen. »Ob man es glaubt oder nicht, seine blöden Kommentare werden mir fehlen.«


      Am nächsten Morgen hing der Himmel passend zu unserer Stimmung voller grauer Wolken.


      Sabine war noch mit Julius zusammen ins nächste Dorf gefahren, um dort in einer Gaststätte in Ruhe reden zu können. Henning war zum Schluss so betrunken gewesen, dass zwei Ober ihn auf sein Zimmer tragen mussten. Daniel war ja bereits abgereist. Ich hatte gestern Nacht noch seinen Schlüsselbund ausgegraben und auf die Theke der Rezeption gelegt. Daniel schien zu ahnen, dass dieses kleine Attentat nicht zufällig passiert war, und brauste noch vor dem Frühstück grußlos vom Hof. Max hatte nicht geantwortet.


      Jo und ich frühstückten ohne Sabine, die immer noch schlief. Sie schien erschöpft von dem Gespräch mit Julius, das ihrer Aussage nach »wenig mit Romantik zu tun« gehabt hatte. Als wir fertig waren, weckten wir sie, damit sie nicht noch unsere Abreise verschlief. Wir packten unsere Taschen und trafen uns noch mal mit Babsi und Maria in der Lobby, um uns zu verabschieden. Babsi verdrückte sogar ein paar Tränchen, als sie in ihrem Cabrio davonbrauste. Maria wirkte in dem uralten Kombi fast etwas verloren, doch sie chauffierte das Ungetüm, als habe sie nie etwas anderes getan.


      »Verdammt, wo steckt Madame?«, drängelte Jo und spähte über die Zufahrt. »Wir müssen jetzt los, wenn wir zu einer halbwegs angenehmen Zeit zu Hause sein wollen.«


      »Ich suche sie. Du kannst ja schon mal das Auto holen.«


      Ich fand Sabine und Julius seitlich auf der Terrasse. Als ich die Intimität des Moments spürte, verharrte ich in gebührendem Abstand etwas seitlich hinter einem Rhododendron. Sabine saß auf der Mauer, die die Terrasse schützend umgab. Julius stand vor ihr und strich mit der Rechten gerade durch ihr Haar. Ich sah, dass sie geküsst werden wollte. Sie wollte es mit jeder Faser ihres Körpers. So sehr, dass ich es bis hierher spüren konnte.


      Julius sagte etwas und Sabine senkte den Kopf. Sie wirkte ziemlich resigniert. Julius schluckte hart und schloss kurz die Augen.


      Hatte er gerade mit ihr Schluss gemacht?


      Das konnte ich nicht glauben. Eine Weile wirkten die beiden wie zu Eis erstarrt, dann, ganz langsam, hob Sabine den Kopf. Ich konnte die Wirkung, die ihr Blick auf Julius hatte, bis hierher spüren. Dann schüttelte Sabine den Kopf. Erst zögernd, dann immer bestimmter. Julius schluckte ein zweites Mal. Sein Blick glitt zu ihren Lippen und ich sah das übermächtige Verlangen in seinen Augen. Als sich ihre Lippen endlich trafen, hätte ich vor Verzückung fast laut aufgeseufzt. Es war der zärtlichste Kuss, den ich je gesehen hatte.


      Ich konnte sie doch jetzt nicht stören? Wie ein Elefant in einen Porzellanladen stürmen und die Stimmung ruinieren? Ich entschied mich für die harmloseste Variante: Kurzmitteilung.


      Ich hörte den Piepton, als meine Nachricht sie erreichte. Sie zog prompt das Handy hervor und noch während sie las, löste sie sich von Julius und glitt die Mauer hinunter.


      Ich zog mich zurück. Mehr musste ich nicht sehen.


      Als Sabine wenig später samt Gepäck vor dem Haus erschien, war ich überrascht, dass Julius nicht mit von der Partie war. Sie war blass und wirkte so traurig, dass ich es nicht übers Herz brachte, sie auf Julius anzusprechen. Jo warf einen kurzen Blick auf sie und entschied, dass auch sie sich jeden überflüssigen Kommentar sparen würde. Kaum, dass wir die Autobahn erreicht hatten, war Sabine auf der Rückbank eingeschlafen.

    

  


  
    
      Kapitel 17

    

  


  
    
      »Beziehungen sind was für Anfänger!«


      Als ich am Dienstagmorgen die »Hölle Großmarkt« erfolgreich hinter mich gebracht hatte und gerade mit Jo über einem Espresso an der Theke meines Cafés lehnte, klingelte mein Handy.


      »Ich halte das nicht aus«, eröffnete Sabine das Gespräch.


      »Was ist denn passiert, Bine?« Normalerweise rief Sabine nie aus dem Büro an.


      »Ich kann das nicht. Ich kann mit Thomas überhaupt nicht mehr umgehen. Gestern Abend, als ich ihm von dem Urlaub erzählen sollte, sind mir die Worte im Hals stecken geblieben. Ich glaube, er hat etwas gemerkt.«


      »Das hat er nicht, er kann doch nicht hellsehen.«


      »Doch, ich glaube schon. Er hat mich so ganz komisch von der Seite gemustert.«


      »Du siehst Gespenster.«


      »Egal. Ich werde mit ihm reden. Und zwar heute Abend. Ich halte das nicht mehr aus.«


      »Wenn du meinst. Aber fühl dich bloß nicht schuldig.«


      »Nein, ich kriege das hin. Aber was ist mit dir und Max? Wann machst du ihn endlich klar, hm?«


      Ich sah hinüber zum Sportgeschäft. Max war nicht zu sehen, aber gestern Abend, nachdem wir wiedergekommen waren, hatte ich ihn ausgiebig von hinter meiner Gardine beobachtet. Er hatte sich per Facebook erkundigt, ob ich wieder gutzu Hause angekommen war. Unsere Konversation war zwar nett, aber persönlich wurde sie nie. Es plätscherte so dahin und ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. »Keine Ahnung«, antwortete ich also vage.


      »Jetzt sei nicht so ein Waschlappen. Was hast du an?«


      »Was ich anhabe?« Ich sah entgeistert zu Jo. Die grinste.


      »Sag schon!«


      »Den Rock mit den großen Blumen und das enge rote Shirt.«


      »Hervorragend. Schnapp dir eine deiner süßen Sünden, marschiere in seinen Laden und mach ihm unmissverständlich klar, dass du ihn daten willst.«


      »Jetzt sofort?«


      »Wann denn sonst? Kann sein, dass er übermorgen eine andere kennenlernt, die zugreift und dann ist er weg vom Markt.«


      »Sofort?«, frage ich immer noch skeptisch. »Kann man jemanden morgens um elf auf ein Date einladen?«


      »Man kann alles, wenn man es nur überzeugend rüberbringt. Ruf mich an, wenn du es hinter dir hast.« Dann hatte sie einfach aufgelegt.


      »Egal, was sie dir gesagt hat, ich bin ihrer Meinung.« Jo spielte mit dem Henkel ihrer winzigen Espressotasse. »Hol ihn dir, Tiger.«


      Ich kicherte etwas überfordert. »Was soll ich ihm denn mitnehmen. Und was soll ich sagen? Ich kann doch nicht einfach …«


      »Sag, dass du mit ihm ausgehen willst. Was du ihm an Naschzeug mitbringst, ist egal. Er wird es essen, nur weil es von dir ist.«


      »Na, herzlichen Dank.« Ich bückte mich, um unter der Theke einen kleinen Teller hervorzukramen. »Vielleicht den Mohnmuffin mit der Holunderfüllung?«


      Jo zuckte gleichgültig die Schultern.


      »Ich sehe mal nach, ob Mechthild das Vanilleeis schon fertig hat.«


      »Geh einfach, Maya. Schnapp dir so ein Muffinding, wackel los und wickel ihn um den Finger. Es liegt dir im Blut. Frauen machen das seit Jahrhunderten.«


      »Warte, ich muss eben nachsehen, wie meine Haare liegen.«


      »Maya!«


      Ich ignorierte Jo und flüchtete auf die Kundentoilette. An meiner Frisur war nichts auszusetzen, das verriet mir mein Spiegelbild. »Du schaffst das«, flüsterte ich. »Du wirst es machen, wie die Frauen in den amerikanischen Filmen: viel lachen, regelmäßig die Haare von rechts nach links werfen und dabei immer ein klein wenig überrascht gucken. So als wäre es nicht deine Idee gewesen, sondern seine.« Ich zupfte ein paar Strähnen in mein Gesicht, damit selbst meine Frisur etwas »überrascht« aussah. Dann gab ich mir innerlich einen Tritt. Ich verließ die Toilette, ließ mir von Mechthild einen Mohnmuffin auf einen Teller drapieren und war bereit für meinen Auftritt. Jo klopfte mir auf die Schulter wie einem Boxchampion, den sie in den entscheidenden Kampf schickte. Gerade als ich zur Tür herauswollte, betrat Thea das Café.


      »Maya! Wie war der Urlaub? Wo willst du mit dem Muffin hin, draußen sitzt noch niemand.«


      »Später, Thea-Liebes«, sagte ich ernst wie ein Geheimagent. »Ich muss mal eben etwas erledigen.«


      »Sie macht ein Date mit Max klar«, erklärte Jo.


      »Oh toll! Du musst mir alles erzählen …« Ich sah noch, wie Thea sich neben Jo stellte, dann trat ich durch die Ladentür. Leichtfüßig überquerte ich die Straße, während in meinem Inneren zwei Parteien um die Oberhand kämpften. Die eine wollte, dass ich mich flach auf den Boden warf und mich einfach nicht mehr rührte. Die andere flüsterte mir zu, dass ich Maya Francetti mit dem eigenen Café war, für die es eine Kleinigkeit darstellte, ihren Traummann endlich kennenzulernen.


      Max war ganz allein in seinem Geschäft. Das dachte ich zumindest, bis ich Kinderstimmen aus dem Lager hörte.


      »Maya, wie schön, dass du mal vorbeischaust! Du siehst richtig erholt aus!« Max strahlte mich an. Er schien sich richtig über meinen Besuch zu freuen. Etwas gerührt stellte ich den Muffin vor ihm ab.


      »Für dich«, sagte ich leise.


      »Vielen Dank. Es ist so schön, dass du …«


      Wieder erklang Gekreische. »Entschuldige, die beiden Racker sind morgens nicht zu bändigen«, lachte Max etwas verlegen. Er sah so klasse aus in dem schlichten grauen Shirt, das seinen breiten Oberkörper so vorteilhaft zur Geltung brachte. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, als warte er auf eine Antwort.


      »Na ja … bei den eigenen Kindern, wenn man da so … wenn man versucht, so streng zu sein … ist sicher schwierig«, brabbelte ich, um irgendetwas zu sagen.


      »Es sind noch nicht mal meine«, erklärte Max. »Es sind die Kinder meiner Schwester. Ihr Mann ist vor einem halben Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie arbeitet nun wieder Vollzeit als Immobilienmaklerin und ich passe hin und wieder auf, wenn sie einen Termin hat.«


      »Oh, das tut mir leid«, sagte ich und musste mich zu einem ernsten Gesicht zwingen. Es waren die Kinder seiner Schwester! Juhu!


      Max brach sich eine Ecke von dem Muffin ab. »Sehr lecker«, sagte er, nachdem er probiert hatte. »Ich wollte schon in deinem Café vorbeischauen, seit ich den Laden eröffnet habe, aber irgendwie …« Er brach ab und lächelte mich verschmitzt an. »Jetzt weiß ich, was ich verpasst habe.«


      »Tja, da siehst du mal …« Unsere Blicke verknoteten sich, wanden sich umeinander und plötzlich war da dieses Kribbeln zwischen uns. Wie kleine elektrische Funken, die durch die Luft jagten und tanzend auseinanderstoben. In meinem Bauch begann es zart zu flattern. Es fühlte sich an, als würde man das erste Kapitel eines Buchs aufschlagen, das noch gar nicht geschrieben war.


      »Wir sollten uns unbedingt mal abseits von Facebook…«


      »Ich wollte dich fragen, ob du …«, sagten wir gleichzeitig.


      »Ladies first.«


      »Nein, du zuerst.«


      Max holte tief Luft und wurde hinter seiner Theke noch ein paar Zentimeter größer. »Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«


      »Genau das wollte ich dich auch fragen. Es gibt da diesen entzückenden Italiener. In der Bernhardtgasse.«


      »Den kenne ich. Ja, lass uns dort hingehen.«


      »Wann?« Max überlegte genau eine halbe Sekunde. »Was ist mit morgen?«


      »Da habe ich Zeit. Sagen wir acht?«


      »Das passt prima.«


      Ich erinnerte mich an das, was ich gelernt hatte. »Gut, dann reserviere ich einen Tisch und wir treffen uns dort.«


      Max schien nichts dabei zu finden. »In Ordnung.«


      Ich war erleichtert. Meine »Ich bin selbstbewusst und kann meine Dates organisieren«-Masche schien gut bei ihm anzukommen. »Dann morgen um acht?«


      Er nickte. »Und danke für den Muffin.«


      »Gern geschehen.«


      »Du hast es getan!« Thea fiel mir um den Hals. »Du bist so ein Held!«


      »Hat er wenigstens ja gesagt und sich ausreichend gefreut?«, wollte Jo wissen.


      »Ja, das hat er. Er ist so süß! Und es sind nicht seine Kinder, sondern die Kinder seiner Schwester.«


      »Und wann trefft ihr euch?«


      »Morgen Abend.«


      »Morgen schon? Das ist ja der Wahnsinn!«


      »Ich muss sofort Sabine simsen. Und was zieh ich an? Und wie mache ich mir dir Haare? Oh Gott, immer wenn ich nervös bin, kriege ich es nicht mehr hin, mich zu schminken, ohne dass ich danach aussehe, als wollte ich zum Klassentreffen der Clowns.«


      »Da hätte ich eine Idee«, sagte Jo. »An dem MAC Kosmetik-Counter im Kaufhof in der Innenstadt arbeitet eine Bekannte von mir. Sie heißt Tascha und ist Make-up Artist. Ich habe noch was gut bei ihr. Wenn du willst, rufe ich sie an und sie zaubert dir morgen Abend ein Make-up und macht dir die Haare. Das macht sie regelmäßig für Freundinnen. Du müsstest nur zum Kaufhof kommen.«


      »Echt? Das klingt ja super.«


      »Soll ich das für dich klarmachen? Um wieviel Uhr?«


      »Wenn wir morgen ganz pünktlich Schluss machen, schaffe ich halb sieben.«


      »Okay, ich werde versuchen, sie im Laufe des Tages zu erreichen.«


      »Danke dir. Jetzt werde ich als Erstes Sabine simsen.«


      Die war natürlich ebenso begeistert wie Jo und Thea. Sie versprach, heute Abend vorbeizukommen, damit wir ein Kleid und Accessoires raussuchen konnten. Danach belegte Thea mich mit Beschlag, und ich musste ihr alles über unser »Single-Bootcamp« erzählen, so lange bis die ersten Büroangestellten vor unsere Außentheke drängelten und ihre Mittags-Bagels bestellten.


      Ich ging den ganzen Tag wie auf Wolken. Am Abend, als ich auf Sabine wartete, hörte ich Musik, obwohl Herr Wimmermann von obendrüber mit seiner Heimorgel kräftig dagegen hielt. Doch ich war viel zu gut drauf, um mich über verunglückte Versionen von »Diiiiiich erkenn ich mit verbuuuuuuundenen Augen« zu ärgern. Als es um acht klingelte war ich jedoch nicht gefasst auf das, was mich erwartete.


      »Er hat … er hat … er hat mich …«, heulte Sabine und stand mit drei schwer bepackten Reisetaschen von meiner Wohnungstür.


      »Oh Gott, Bine, was ist passiert?«


      »Er hat mich einfach …« Sabine brach erneut in Tränen aus und zog eine der halb offenen Reisetaschen über die Schwelle.


      »Komm erst mal rein.« Ich zerrte die restlichen Taschen über die Schwelle, dann dirigierte ich Sabine auf meine Couch.


      »Was ist passiert?«


      »Er hat mich rausgeschmissen!« Sabines Augen waren rot vom Weinen. Ihre Nase tropfte wie bei einem kleinen Kind, und sie zitterte wie Espenlaub. »Ich habe ihm alles erzählt, und dann hat er mich rausgeschmissen!« Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Dabei war ich noch nicht mal bis zu der Stelle mit dem Abschiedskuss angelangt. Plötzlich ist er aufgesprungen, hat geschrien, ich solle meine Sachen packen und verschwinden.«


      »Was für ein Idiot.«


      »Er hat mich Schlampe genannt«, heulte Sabine. »Und die ganze Zeit, während ich das Nötigste zusammengerafft habe, hat er mir noch andere fiese Dinge an den Kopf geworfen.«


      »Moment mal, ihr habt die Wohnung doch zusammen gemietet, oder?«


      Sie schniefte und nickte.


      »Dann kann er dich nicht rauswerfen. Was für ein Spinner.«


      »Ich will aber nicht zurück«, sagte Sabine. »Nie wieder.«


      »Du hast da noch jede Menge Sachen. Denk an dein Geschirr, deine Möbel, das ganze Zeug aus deinem Arbeitszimmer.«


      Sabine zuckte die Schultern. »Kann ich eine Weile bei dir bleiben?«


      »Klar. Nur muss dir bitte bewusst sein, dass Thomas sich aufführen kann, wie er will, und dass die Wohnung euch beiden gehört.«


      »Ich suche mir eine eigene.«


      »Okay. Und sobald du eine hast, fahren wir hin und holen dein Zeug. Am besten so früh wie möglich. Weiß Julius schon davon?«


      »Ich habe ihn vorhin vom Taxi aus angerufen. Er kommt morgen her.«


      »Das ist aber reizend von ihm.«


      »Er will mir helfen, möglichst schnell eine Wohnung zu finden.«


      »Ich glaube, er hat dich sehr gern.«


      Sabine nickte. »Wenigstens einer.«


      »He!« Ich nahm sie in dem Arm. »Ich bin auch noch da. Hilf mir mal die Couch auszuklappen. Da wirst du drauf schlafen. Dann holen wir uns ganz viele Decken, essen Eis bis wir platzen und gucken etwas Kitschiges im Fernsehen.«


      »Danke dir!« Sabine umarmte mich, dann löste sie sich von mir, um mir mit der Schlafcouch zu helfen.


      »Wenn Thomas nicht bald an sein Handy geht, rufe ich seine Mutter an und erzähle ihr, was für ein Mistkerl ihr Sohn ist«, sagte Sabine, die nach ihrer ersten Nacht auf meiner Schlafcouch nur einen halben Tag gearbeitet hatte. Seit zwei Uhr saß sie über einem doppelten Espresso und einer Schokotarte mit Erdbeeren und regte sich über Thomas auf. »Und Julius kommt um drei im Café vorbei, ich hoffe, das ist okay.«


      »Kein Problem.« Ich kämpfte mit zwei honigverklebten Servietten. Ganz nebenbei war ich in meinen Gedanken sowieso ganz woanders. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich heute Abend anziehen sollte. Genau genommen, war ich mir noch nicht mal sicher, ob ich nicht vielleicht doch wieder kneifen würde.


      »Was ziehst du denn an?«, fragte Thea passenderweise. Ich hob ahnungslos die Schultern.


      »Ach du Schreck.« Sabine sah mich an, als sähe sie mich seit gestern zum ersten Mal. »Das hatte ich total vergessen. Was ist mit diesem dunkelroten Rüschenkleid? Darin hast du eine tolle Figur.«


      »Das ich auf der Silberhochzeit meiner Eltern anhatte? Erinnere mich bloß nicht daran. Ein entfernter italienischer Cousin hat mir den ganzen Abend gesagt, dass ich aussehe wie irgendein Werbegirl auf einer Tomatenkonserve. Ich überlege bis heute, ob das nett gemeint war. Vielleicht war sie ja auch als Tomate verkleidet? Also das Girl auf der Dose, nicht ich. Obwohl, wenn ich in dem Kleid genauso aussehe …?«


      »Oh, bitte, hör auf …«, lachte Thea. »Du siehst nicht aus wie eine Tomate.«


      »Nein, wie eine Tomate mit Rüschen. Und auf den dazugehörenden Schuhen kann ich nicht laufen. Darin kann ich nur sitzen. Das wollte ich noch anmerken.«


      »Das Kleid zaubert einen superschönen Ausschnitt, es sitzt perfekt und du wirst diese Schuhe tragen. Du musst nur die paar Meter vom Parkplatz bis zum Restaurant laufen, das schaffst du.«


      Als hätte mein Outfit samt Mörder-High-Heels nicht schon genug Befürworter gefunden, schwebte gerade Inge vom »Little Queenie« ins Café. Ihre schwarze Röhrenjeans mit den goldenen Lurexfäden war heute noch das Harmloseste. Ihre Haare waren zu einer beeindruckenden Löwenmähne frisiert und ihr pinkfarbenes Top ließ wenig Fragen offen. Lippenstift und Nagellack waren exakt der gleiche Pinkton. Ihre schwarzen Pumps mit Plateau sahen aus, als habe sie sie nachts auf der Reeperbahn erstanden. Und sie roch wie ein Feld explodierter Maiglöckchen.


      »Sag du mal etwas zum Thema High Heels«, moderierte Thea, während Inge kurz Luft holen musste. »Maya will sich drücken, bloß weil sie darin nicht laufen kann.«


      »Das ist kein Argument, Kindchen.« Inge scannte die Wochenkarte, während sie immer noch stakkato atmete. »Kein Argument. Eine Frau kämpft aufrecht, sprich: auf High Heels.«


      »Ich habe bloß ein Date und kein Duell.«


      »Die Liebe ist ein Kampf.« Inge blieb unnachgiebig. »Je früher man das verinnerlicht, desto einfacher wird es. Wer ist denn der Glückliche?«


      »Max von gegenüber.«


      »Diese halbe Portion aus dem Sportgeschäft?« Als sie mein erschrockenes Gesicht sah, lenkte sie schnell ein. »Zu dir passt er ja, du bist ja auch so ein dürres Ding.«


      »Inge, du hast mir den Tag gerettet.«


      »Unsinn.« Sie winkte ab. »Und es war nicht böse gemeint. Mein Hans bringt hundertdreißig Kilo auf die Waage, da sind alle anderen schmale Hemden gegen.«


      »Was darf’s denn sein, liebe Inge?«


      »Weil sie mich allein losgeschickt haben, nehme ich heute der Einfachheit halber für alle das Gleiche. Also vier Stückchen Schokoladen-Tarte, und packst du uns die Erdbeeren bitte extra?«


      »Sehr gern.« Ich gab die Bestellung an Mechthild in der Küche weiter.


      Kaum, dass Inge weg war, war Jo wieder da.


      »Das mit Tascha später geht klar«, sagte sie und lümmelte sich neben Sabine an die Theke.


      »Wer ist Tascha?«


      Ich erzählte ihr von Jos Vorschlag.


      »Super Idee. Zu ihr gehe ich auch mal, vielleicht kann sie mich beraten. Ich bin immer etwas unglücklich mit meinen Lidschatten.«


      »Sagt diejenige, die gerade von ihrem Ex-Lover vor die Tür gesetzt wurde. Deine Probleme möchte ich haben, Binchen.«


      »Sei lieb zu ihr, sonst fängt sie wieder an zu heulen.«


      »Zum letzten Mal: Redet nicht über mich, als wäre ich nicht da!«


      Jo legte einen Arm um Sabine. »Schon klar, Bine. Und du wohnst jetzt auf Mayas Couch? Wie nett!«


      Ich lachte und nahm Thea ein paar abgeräumte Teller ab. »Aber nicht mehr lange, jetzt wo Julius im Anmarsch ist.«


      Als von Sabine keine Antwort kam, stellte ich die Teller auf der Theke ab. »Bine?«


      Sabine verschränkte die Arme vor der Brust wie ein kleines Kind. »Ich will bei dir bleiben.«


      »Aber ich …« Das konnte sie doch nicht ernst meinen. »Ich dachte, du und Julius würdet ins Hotel ziehen? Wo wohnt er denn? Koblenz ist nun nicht um die Ecke.«


      »Er hat ja auch ein Hotel gebucht.« Sabine klang seltsamerweise zerknirscht. »Aber ich will nicht mit ihm ins Hotel. Ich kenne ihn doch kaum. Und dann die fremde Umgebung, du weißt, wie sehr ich das hasse. Ich will bei dir wohnen bleiben, wenigstens die ersten Tage.« Sie sah mich mit großen Augen an. »Bitte, Maya. Schick mich nicht weg.«


      »Du kannst natürlich bleiben. Aber Julius …«


      »Können wir nicht zusammen bei dir bleiben? Nur bis Ende der Woche? Bitte! Du wirst uns kaum sehen, wenn du eh den ganzen Tag im Café bist. Und ich räume alles auf, was wir benutzen. Und tagsüber sind wir auf Wohnungssuche. Ich habe mir Urlaub bis zum Ende der Woche genommen, damit ich Zeit dafür habe. Wir werden sowieso nie da sein. Bitte!«


      Ich konnte ihr diesen Wunsch unmöglich abschlagen. Sie war meine älteste, beste Freundin. Wenn ihr Leben nun plötzlich kopfstand, würde ich sie garantiert nicht hängen lassen. »Okay, weil du es bist. Ich bezweifle zwar, dass Julius das mitmacht, aber du kannst es ihm ja vorschlagen.«


      »Oh, danke!« Sabine drückte mich, als wolle sie mich nie wieder loslassen.


      »Wer ist eigentlich Julius?«, fragte Thea. Jo und ich brachen in Gelächter aus.


      »Da solltest du Sabine fragen.«


      Um Punkt drei Uhr hielt ein dunkelgrüner Mini vor dem Café. Nicht eins dieser neuen Modelle, die allesamt aussahen, als würden sie von Playmobil gefertigt, nein, eins der alten Modelle, die noch richtig cool waren. Als der baumlange Julius daraus ausstieg, hielten wir vor Überraschung alle die Luft an.


      »Irgendwie ist der Typ doch ganz lässig«, sagte Jo, die sich als Erste gefangen hatte. »Bei ein Meter neunzig in einem Retro-Mini in ›racing green‹ zu fahren, ist schon ’ne Ansage.«


      Sabine stand schon an der Tür, bevor wir anderen Luft holen hatten können. Als Julius Sabine durch die Scheibe sah, beschleunigte er seine Schritte und polterte schließlich durch die Tür. Etwas schüchtern blieben sie voreinander stehen. Sabine lächelte zu ihm auf und bei Julius brachen alle so sorgsam errichteten Arroganz-Schutzschilde. Ich sah, wie er gerührt schluckte, dann nahm er ihre beiden Hände und lächelte. Es war immer noch befremdlich ihn so freundlich zu sehen, denn ich kannte ihn nur mit seinem »Wage es ja nicht, du Einzeller«-Blick.


      Sabine machte den fehlenden Schritt auf ihn zu und lehnte ihre Wange an seine Brust. Er ließ ihre Finger los, zog sie in seine Arme und vergrub seine Nase in ihrem Haar.


      »Geht es dir gut?«, war seine erste Frage.


      Sie nickte, und ihre Hände legten sich um seine schmalen Hüften.


      »Wir schaffen das.«


      Wieder ein Nicken.


      Ich war so gefangen in diesem Herzschmerz-Szenario, dass ich Jos Hand nahm und leise seufzte.


      »Ich krieg gleich Diabetes.« Jo schob meine Finger ungnädig zur Seite. »Das ist jetzt echt etwas viel.«


      »Aber die beiden sind füreinander bestimmt! Das sieht man doch.«


      Jo verdrehte die Augen. »Okay, aber dann sollen sie Titanic bitte woanders nachspielen.«


      »Jetzt tu nicht so unsensibel. In Wirklichkeit bist du derselben Meinung wie ich.«


      Jo knurrte etwas Unverständliches – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie schachmatt war.


      Als unsere beiden Verliebten es endlich schafften, sich voneinander zu lösen, stellte Sabine erst Julius Thea vor und eröffnete ihm dann, dass beide bis Sonntag bei mir wohnen würden. Seine Reaktion war »gemischt« um es mal höflich auszudrücken. Begeistert war er jedenfalls nicht. Doch ich konnte ihn verstehen. Julius war viel zu gut erzogen, um sich zu einer Bemerkung hinreißen zu lassen, die gegen die Regeln der Höflichkeit verstoßen hätte. Stattdessen bedankte er sich bei mir und rief dann sein Hotel an, um das reservierte Zimmer zu stornieren.


      »Kein schlechter Fang«, urteilte Thea fachmännisch.


      Sabine strahlte wie ein Meer Weihnachtskerzen.

    

  


  
    
      Kapitel 18

    

  


  
    
      »Date Nr 1«


      »Und du bist sicher, dass mir das steht?«


      »Aber natürlich.«


      »Wie hieß der Look noch mal?«


      »New Grunge Barock.«


      Ich zog grüblerisch die Stirn kraus, während Tascha, Jos Geheimtipp für Make-up und Haare, mein Haar toupierte, als wolle ich an dem Wettbewerb »Das schönste Vogelnest der Stadt« teilnehmen. Tascha war klein, pummelig und ihr kupferrotes Haar strahlte wie poliert. Der überlange Pony fiel ihr fast auf die Nasenspitze. Trotz ihrer drallen Rundungen trug sie hautenge schwarze Klamotten, die in ihrer Schlichtheit regelrecht langweilig wirkten. Einziger Schmuck war ihre flache Pinseltasche, die sie wie einen Revolvergurt um ihre Hüften hängen hatte. Taschas Haut war milchig weiß und dementsprechend dramatisch kam ihr dicker Lidstrich zur Geltung. Sie war in eine Wolke schweren Parfums gehüllt, dass mit seinen samtigen Noten von Zimt, Sandelholz und Jasmin an die sinnliche Üppigkeit orientalischer Nächte erinnerte.


      »Du wirst rattenscharf aussehen«, sagte sie gerade und jagte mir eine Haarnadel in den Kopf.


      Ich zuckte zusammen, als der Schmerz mir Tränen in die Augen trieb, doch ich sagte nichts. Wer schön sein will, muss leiden.


      Tascha toupierte, kämmte und fixierte mit Haarnadeln, bis sie endlich zufrieden schien. Ich hingegen blieb skeptisch.


      »Ich sehe aus wie eine Kopie von Marie Antoinette.«


      Tascha strahlte mich durch den Spiegel an. »Aber da gibt es doch wohl Schlimmeres.«


      »Findest du diese Turmfrisur nicht etwas zu extrem für ein einfaches Abendessen?«


      »Es ist doch keine Turmfrisur«, lachte Tascha und stupste mir mit einem großen Pinsel auf die Nase. »Es ist ein klassischer Knoten, den ich etwas mehr toupiert habe.«


      »Etwas?« Ich berührte den Nachbau der Frankfurter Skyline auf meinem Kopf. »Ich könnte darin Vögel züchten.«


      »Papperlapapp.« Tascha rammte den Stecker eines Lockenstabs in eine Steckdose und schien nicht mehr bereit zu diskutieren. Dann befreite sie mit einem Stielkamm ein paar Strähnen aus der Frisur. Als der Lockenstab heiß genug war, drehte sie die Strähnen zu hüpfenden Kringellocken. Mittlerweile hatte Taschas Performance mehrere Kundinnnen angelockt, die sich neugierig zwischen den Countern herumdrückten.


      »Jetzt kommt das Make-up.«


      »Ich möchte selbstbewusst und sexy aussehen, bitte.«


      »Und stylish!«, fügte Tascha hinzu.


      »Ja, das auch.«


      »Dann mach einfach die Augen zu und entspann dich. Ich kriege das schon hin.«


      Da mich die Blicke der anderen Kundinnen sowieso störten, war ich ganz froh über dieses Angebot. Außerdem war das Gefühl der weichen Pinsel, die über meine Haut strichen sehr angenehm. Ich nutzte die Zeit, das Date mit Max mental durchzugehen. Wir würden uns erst bei dem Italiener treffen, da ich ihm damit zeigen wollte, dass ich niemand war, der abgeholt werden musste. Beim Essen würde ich für die Gesprächsthemen sorgen und ihm demonstrieren, dass ich beim Weltgeschehen up to date war. Ich würde super aussehen und seine Körpersprache deuten wie ein Profi. Was sollte da schon schiefgehen? Obwohl meine Nerven zum Bersten gespannt waren, fühlte ich mich ruhig und entspannt. Ich würde das schon hinbekommen. Ich hatte in den Kursen viel gelernt, und dieses Wissen würde ich nun zu meinem Vorteil nutzen.


      »Fertig! Jetzt muss ich dir nur noch die Wimpern tuschen. Aber dafür musst du die Augen aufmachen.«


      Im ersten Moment erkannte ich mich kaum wieder. Tascha hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Sie hatte meinen leicht olivfarbenen Hautton durch bronzefarbenes Rouge zum Strahlen gebracht. Die Augen hatte sie mit dunklen Erdtönen betont und meine Augenbrauen nachgezogen. Die Wimpern wurden durch einzeln angeklebte Kunstwimpern geschickt verdichtet. Meine Lippen glänzten feuerrot. Sie wirkten wie ein Leuchtfeuer, das einen unwillkürlich zum Hingucken zwang. Die Frau, die mich dort im Spiegel ansah, sah toll aus. Glamourös, sexy und einen Hauch verrucht. Sie war all das, was ich eigentlich nicht war.


      »Sie sieht super aus …« rutschte es mir etwas überwältigt raus.


      Tascha legte einen Arm um meine Schultern und grinste mich im Spiegel an. »DU siehst super aus.«


      Wenn das Gesicht im Spiegel wirklich noch ich war, dann hätte ich von hier aus problemlos mit meinem Heli nach Berlin fliegen und am Deutschen Fernsehpreis teilnehmen können. Ob man mir beim Italiener um die Ecke automatisch den roten Teppich ausrollen würde?


      Tascha zog ihr Telefon hervor. »Schatzi, ich will nicht drängeln, aber ich fürchte, du musst dich beeilen.«


      Alarmiert richtete ich mich auf dem Barhocker auf. »Wie viel Uhr ist es denn?«


      »Kurz vor sieben.«


      »Was?« Ich sprang auf und meine Marie Antoinette-Gedenkfrisur schwankte gefährlich. Ich hoffte stumm, dass ich damit noch ins Auto passen würde. »Das wird knapp. Was bekommst du, Tascha?«


      Sie winkte ab. »Die Frisur wollte ich schon lange mal ausprobieren. Sag Jo, dass sie mich mal wieder anrufen soll. Das genügt mir.«


      Ich raffte meine Sachen zusammen und stürzte aus dem Laden. Während ich durch die Fußgängerzone zum Parkhaus eilte, sahen mich alle Entgegenkommenden etwas verwirrt an. Was vermutlich an der Kombination einfacher Rock und T-Shirt zu Glamour-Make-up und Turmfrisur lag. Doch dafür hatte ich keine Zeit. Im Rekordtempo jagte ich mit Gonzo nach Hause.


      Dort herrschte Harmonie pur. Julius saß mit seinem Laptop in der Küche an der Theke und browste durch ein bekanntes Immobilien-Portal. Sabine ordnete ihre Schminkutensilien in meinem Badezimmer und hörte laut Musik über das Duschradio. Im Wohnzimmer hing Jo auf der Couch vor dem Fernseher und blätterte in Perrys Buch über Körpersprache.


      »Wie du aussiehst!«, schrie Sabine durch das lärmende Rappen einer aktuellen Chartstürmerin. »Wie aus einem Film! Klasse! Ich habe Sekt kalt gestellt!«


      Sie zog mich in die Küche mit. Jo war so vertieft in ihre Lektüre gewesen, dass sie meinen Blick ins Wohnzimmer gar nicht bemerkt hatte. In der Küche musste Julius zwei Mal hinsehen, bevor er mich erkannte.


      »Sieht sie nicht toll aus?« Sabine hatte den Kühlschrank aufgerissen und sich zwecks Suchen der Sektflasche so weit vorgebeugt, dass ihre Stimme wie aus weiter Ferne hallte.


      »Bine, hör auf«, sagte ich verlegen.


      »Sie sieht doch toll aus!« Sabine war wieder aufgetaucht. »Oder?«


      Julius sah von mir zu Sabine und dann wieder zu mir. »Definiere toll«, sagte er schließlich.


      »Julius!« Sabine knallte zwei Gläser auf die Theke. »Sag einfach ja, okay?«


      »Ja, sie sieht toll aus.«


      Ich seufzte. »Er sagt es nur wegen dir.« Ich drehte mich zu Julius. »Sehe ich doof aus?«


      Julius klappte den Laptop zu und schob seine Notizen zur Seite. »Müsste ich mich zwischen toll und doof entscheiden, tendiere ich eindeutig zu toll. Wobei ich sagen muss, dass ich mir dich heute Abend eher auf einer Opernbühne vorstellen könnte als bei einem billigen Italiener.«


      »Der Italiener ist nicht billig, du Snob!«, lachte ich. »Aber danke, ich nehme den Satz mit der Oper als Kompliment.«


      »Was steht ihr hier so herum? Sie muss sich beeilen, oder gehen eure Uhren anders?« Jo war im Türrahmen aufgetaucht.


      Sabine sah auf die Digitaluhr am Backofen. »Ach du Schreck! Jo, mach du hier mit dem Alkohol weiter. Ich ziehe sie an.« Sie griff nach meinem Arm und zog mich mit sich.


      »He, ich bin doch keine zwölf mehr!«


      »Mund halten. Du bist nervös. Ich helfe dir, damit kein Unglück geschieht.«


      Ich brummelte ein paar Widerworte, doch Sabine ließ sich nicht abwimmeln. Sie zerrte mir meine Kleider vom Leib und sorgte dafür, dass ich meine Frisur nicht ruinierte. Sie steckte mich in meinen dunkelroten Rüschentraum und hielt mir dann die Pumps hin, als wäre ich Aschenputtels große Schwester. Dann kam auch Jo mit dem Alkohol.


      »Wenn ich auf meinen leeren Magen etwas trinke, bin ich sofort betrunken.«


      »Nur ein winziges Schlückchen.« Sabine nahm Jo das Glas aus der Hand und hielt es mir hin. »Wir trinken auf Max und dich und einen zauberhaften Abend!«


      Wir stießen mit unseren Gläsern an und ich nahm einen winzigen Schluck. »Ich muss los!« Hastig griff ich nach meiner Handtasche. Zum Glück hatte ich meine Karteikarten schon gestern mit Angeberwissen vollgeschrieben und in die Innentasche gesteckt, sodass ich mir darum keine Sorgen mehr machen musste.


      »Bist du noch da, wenn ich wiederkomme?«


      Jo schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst noch verabredet. Aber wenn er dir blöd kommt, ruf mich an.«


      »Max doch nicht«, erwiderte ich empört. »Er ist ein Gentleman.«


      Jo zuckte die Schultern. »Von mir aus.«


      »Du musst gehen!« Sabine schob mich aus dem Schlafzimmer. »Jemanden warten zu lassen ist unhöflich. Hast du alles? Geldbörse? Handy? Lipgloss?«


      »Ja.«


      »Dann los. Und denk daran: Du bist umwerfend!« Sabine küsste mich auf die Wange, dann schob sie mich zur Tür hinaus.


      Gonzo und ich kämpften uns durch den abendlichen Verkehr quer durch München. Für eine Strecke, für die ich normalerweise zehn Minuten gebraucht hätte, brauchte ich nun zwanzig. Außerdem fand ich keinen Parkplatz für Gonzo. Ich war bereits eine Viertelstunde zu spät, als ich circa zwei Kilometer von dem Italiener entfernt endlich an einem Seitenstreifen parken konnte. Der Fußmarsch auf diesen hohen Absätzen würde meine Füße in Gehacktes verwandeln. Ganz davon zu schweigen, was ein Laufschritt in diesen Folterwerkzeugen meinen Hacken antun würde. Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Ich war nun zwanzig Minuten zu spät. Jetzt galt es, Zeit aufzuholen. Ich verfiel in einen lockeren Laufschritt und spürte bereits nach wenigen Metern meine Zehen nicht mehr. Meine Frisur schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Unter meiner dicken Schicht Make-up begann ich zu schwitzen. Die Rüschen meines Kleids schwangen hin und her wie Lametta an einem Weihnachtsbaum. Als ich endlich vor dem Giorgio’s stand, japste ich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich fächerte mir mit den Karteikarten Luft zu. Zwei ältere Damen gingen mit ihren Hunden vorbei. Sie musterten mich interessiert.


      »Sie gehört bestimmt zu diesem Musical, das noch bis Ende des Monats in München gastiert. Wie hieß es noch? Ach ja, Tanz der Vampire!«


      »Deshalb hat sie auch diese Karteikarten dabei, vermutlich ist da ihr Text notiert«, pflichtete die andere ihr bei. »Aber ich mag diese plüschigen Kleider und die Frisuren nicht. Obwohl die Presse ja viel darüber geschrieben hat und …«


      Sie entfernten sich und ich konnte sie nicht mehr hören. Ich betrachtete mich in der Reflektion der Fensterscheibe. Tanz der Vampire?


      Hallo? Doch je mehr ich mich betrachtete, desto gnadenloser manifestierte sich die grausame Wahrheit in meinem Kopf: Ich sah aus wie Gräfin Drusilla von Blutfels, die ihre Fangzähne zu Hause vergessen hatte.


      Und nun? Sollte ich reingehen und zu Max sagen: »Hey, tut mir leid, ich bin zu spät, aber ich komme gerade von der Probe zu ›Ball auf Schloss Dracula‹«? Ich ließ die Schultern hängen. Mist.


      Bei einem Blick auf meine Armbanduhr wurde mir noch flauer im Magen. Jetzt war ich schon eine halbe Stunde zu spät. Ich sah mich erneut in der Reflektion an. Was früher schon geholfen hatte, würde nun auch helfen. »Stark und schön«, flüsterte ich also. »Du bist stark und schön.« Ich reckte das Kinn, stopfte meine Karteikarten zurück in die Handtasche und wandte mich gen Eingang.


      Im Lokal suchte ich nach Max. An einem der hinteren Tische fand ich ihn endlich. Er hatte ein halb geleertes Bierglas vor sich stehen und starrte alibimäßig in die Speisekarte.


      »Entschuldige«, sagte ich, als ich vor ihm stand. »Ich habe einfach keinen Parkplatz gefunden.«


      Max hob den Kopf, als er meine Stimme hörte. Ich sah einen Funken Zweifel in seinen Augen, bevor er aufsprang und sein Hemd glatt zog.


      »Maya, endlich. Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert.«


      »Nein, nichts passiert«, lachte ich etwas verlegen.


      Max musterte mich erneut. Er öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.


      »Sollen wir uns setzen?« Meine Stimme klang vor Aufregung piepsig und hoch. Himmel, wie konnte man als Kerl nur so gut aussehen? Sein weißes Oberhemd saß perfekt auf Figur. Auf einer Figur, die eigentlich gar nicht durch Stoff hätte verhüllt werden müssen.


      »Signora, prego.« Ein Ober hatte sich an unseren Tisch gestellt und reichte mir eine geöffnete Speisekarte. »Etwas zu trinken für Sie?«


      »Einen trockenen Rosé, bitte.«


      »Prego.«


      Ich sah in die Speisekarte, ohne wirklich zu lesen. Wieder spürte ich, wie er mich musterte. Als ich hochsah, guckte er schnell zur Seite. Das war kein gutes Zeichen.


      Ich beschloss, einen von Perrys Körpersprache-Tests zu machen. Vorsichtig schob ich den Salzstreuer quer über den Tisch in seine Richtung. Sollte Max mich mögen, sollte er eigentlich nach dem Streuer greifen und unser kleines Spiel so fortführen.


      »Stimmt etwas mit dem Salz nicht?« Etwas überrascht sah er mich an. Den Streuer jedoch ignorierte er.


      »Äh. Nein. Alles okay.« Ich lachte zerknirscht. »Ist nur eine Angewohnheit von mir.« Okay, das hatte schon mal nicht geklappt.


      Der Ober kam und stieß gegen meine Turmfrisur, als er mir den Rosé reichen wollte. Max beobachtete das Schauspiel wie jemand, der froh war, dass er vor der Bühne und nicht darauf saß.


      Wir bestellten Pizza, und als der Ober endlich wieder weg war, fand ich, dass es Zeit für meine Karteikarten war. Tiefer konnte die Stimmung sowieso nicht sinken.


      »Interessierst du dich für Nanotechnologie?«, fragte ich und knipste mein Gewinnerlächeln an.


      »Nanotechnologie?«, echote Max und sah mich an, als hätte ich ihn nach der PIN seiner EC-Karte gefragt.


      »Ja. Der Begriff Nano kommt von Nanometer. Das ist ein Milliardstel Meter. Cool, oder?«


      Max sah mich an und sagte gar nichts.


      »Es gibt zum Beispiel Kleidungsstücke, die schmutzabweisend sind, weil sie einen Nano-Verbund aufweisen. Der Schmutz kann sich also nicht mehr festhalten. Faszinierend.«


      »Aha.«


      »Aber die Nanotechnologie wird auch in vielen anderen Bereichen der Oberflächenbeschichtung angewandt. Und sie spielt in der fächerübergreifenden Forschung eine wichtige Rolle. Physik, Chemie, Biologie. In der Zukunft werden die Fächer immer näherrücken. Nanotechnologie kann auch zu Diagnostik verwendet werden. Man träumt davon, Mikrochips noch kleiner bauen zu können. Kennst du diesen Film, in denen Menschen geschrumpft werden und dann in einem Mini-U-Boot durch den Körper reisen? So ein Mini-U-Boot könnte bald Realität werden. Außerdem bieten sogenannte Nanopartikel in der Medizin die Möglichkeit, Kontrastmittel zu verbessern.«


      Max hörte meinen Erzählungen wortlos zu. Die erhoffte Begeisterung über so ein eloquentes Gesprächsthema blieb aus. Er schien regelrecht erleichtert, als unsere Pizzen gebracht wurden.


      Etwas verunsichert beschränkte ich mich zunächst nur darauf zu essen. Irgendwann sah Max zu mir hoch.


      »Ist das deine Lieblingssorte?«


      Oh, er wollte sich doch mit mir unterhalten. Ich überlegte, welches Thema, das entfernt mit Pizza zu tun hatte, ich eventuell vorbereitet auf meinen Karteikarten dabeihatte. Am ehesten würde noch »Genmais und die Weltwirtschaft« passen. Ich beschloss, es mal damit zu versuchen.


      »Schinken-Pizza ist definitiv mein Liebling. Aber ich mag auch Salami, Pilze, Hawaii und Mais. Wusstest du, dass Genmais im Verdacht steht, die Biodiversität zu schwächen? Es gibt Studien, die belegen, dass bestimmt Nützlinge und Schädlinge den genmanipulierten Mais nicht vertragen und sterben. Glaubst du, dass wir das mit unserem Gewissen verantworten können?«


      Max legte sein Besteck zur Seite. »Maya, ich mag Mais nicht mal. Ich finde, er schmeckt nach vergorenem Süßstoff.«


      »Aber die Weltpolitik …«


      »Schmeckt es dir?«


      Ich nickte.


      »Gefällt dir der Laden hier?«


      »Ja.«


      »Hast du dich auf diesen Abend gefreut?«


      Wieder nickte ich.


      »Prima.« Er lächelte mich an. »Ich mich nämlich auch.«


      Mein Herz machte einen Satz. Wenn er mich so anlächelte, fühlte ich mich plötzlich ganz leicht.


      Max beugte sich ein Stückchen zu mir. »Und nun verrate mir, wie dein Urlaub war, Zuckerbäckerin.«


      Zuckerbäckerin, was für ein schönes Wort. Doch ich war viel zu nervös, um es zu genießen.


      »Grandios. Ich habe …« Viel gelernt, hätte ich fast gesagt. Ich biss mir auf die Zunge. »Ich habe mich sehr gut erholt. Singlereisen sind ja stark auf dem Vormarsch. Immer weniger Menschen wollen sich dauerhaft binden. Irgendwann wird es so viele Singles geben, dass die Hotels anfangen werden, Doppelzimmer in Einzelzimmer umzuwandeln. Laut einer Umfrage …«


      »Maya?«


      »Hm?«


      »Du klingst wie ein Nachrichtensender.«


      Beleidigt ließ ich das Besteck sinken. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr. Ich, die zu jeder Tages- und Nachtzeit essen konnte, hatte einen Kloß im Hals, der allen Appetit abschnürte.


      »Hast du eigentlich noch etwas vor?« Max versuchte ein Lächeln. »Du bist so schick angezogen, als wolltest du noch …«


      »… zum Tanz der Vampire?«, unterbrach ich ihn scharf.


      »Was? Nein!« Unglückseligerweise musste Max lachen. Er kaschierte es mit einem Husten, was es nur noch schlimmer machte.«Um Himmels willen, nein.«


      »Zum Ball der Nachrichtensender?«


      »Maya, nein. Was ist denn los?«


      »Ist es die Frisur?«


      »Ähm …« Max schien etwas überfordert. »Sie war bestimmt eine Menge Arbeit.«


      Meine Laune sank auf den Nullpunkt. Dieses Date entwickelte sich zu einer ausgemachten Katastrophe. Nicht nur, dass er mich ausgelacht hatte, er hatte mich sogar einen Nachrichtensender genannt.


      Da ich sowieso keinen Hunger mehr hatte, nahm ich meine Serviette vom Schoß und schob mein Besteck zusammen.


      »Maya?« Max sah mich fragend an.


      Ich kramte einen Zwanzigeuroschein aus meiner Tasche und legte ihn neben den Teller. Dann sah ich zu Max.


      »Weißt du was? Ich fühle mich nicht gut. Ich werde nach Hause fahren. Danke für den Abend.«


      Ich stand auf und Max erhob sich zeitgleich. »Maya, es sollte nicht so klingen, dass …«


      »Nein, schon gut. Vergiss es. Wir sehen uns …«


      Ich raffte meine Tasche an mich und stakste aus dem Laden, während meine vorher so tauben Zehen schmerzten, als würde ich sie in kochendem Öl baden. Draußen vor der Tür standen Tränen in meinen Augen.


      »Blöde Schuhe …« Ich schlüpfte aus den Pumps und lief barfuß und im Laufschritt zurück zu Gonzo. Was für ein mieser Abend!


      Zurück in meiner Wohnung riss ich mir zuerst die Haarnadeln aus meiner Turmfrisur. Im Wohnzimmer saßen Julius und Sabine auf meiner Couch und sahen sich einen Film auf Arte an. Die Sorte, in denen man mit viel Licht und Schatten arbeitete, dafür wenig gesprochen, aber sehr bedeutungsvoll geguckt wurde.


      Ich stiefelte mitten ins Bild, ließ meine restlichen Haarnadeln fallen und fing an zu heulen.


      Die beiden kümmerten sich wirklich reizend um mich und selbst Julius offenbarte so etwas wie eine menschliche Seite. Er pflichtete mir bei, dass es sich nicht gehörte, Frauen mit Nachrichtensendern zu vergleichen, und auch, dass man über das Outfit einer Dame lachte, fand er mehr als unerhört. Sabine entwirrte meine Haare und streichelte beruhigend meinen Kopf. Plötzlich fand ich es doch gar nicht so schlecht, dass die beiden vorübergehend bei mir eingezogen waren.


      »Sowas kann passieren, Maya, wenn man sich kaum kennt«, flüsterte sie. »Wenn zwei Persönlichkeiten aufeinanderprallen, dann fliegen schon mal scharfe Späne. Es ist blöd gelaufen, aber vielleicht war auch er nervös?« Sie hatten mich zwischen sich gesetzt und während Julius mir ein Glas Wein einschenkte, strich Sabine mir ein paar wirre Strähnen aus der Stirn. »Verdient nicht jeder eine zweite Chance?«


      »Ich soll mich noch mal mit ihm treffen?«


      »Vielleicht zuerst auf einem etwas weniger frontalen Parkett. Moment mal …« Sie hob ihr Handy vom Wohnzimmertisch. »Ich habe eine Einladung von Cristina bekommen. Ihr gehört eine kleine Galerie ein paar Straßen weiter. Irgendjemand stellt dort Fotografie aus. Die Einladung habe ich leider im Büro, aber wenn ich mich richtig erinnere, fängt es erst abends an. Warum geht ihr nicht dorthin und danach erst essen? Dann könnt ihr euch besser kennenlernen, ohne euch direkt von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen zu müssen.«


      »Aber will ich ihn wirklich noch mal treffen?«


      »Ja, willst du«, sagte Julius und reichte mir mein Glas. »Betrachten wir es mathematisch. Wie oft zuvor hast du ihn gesehen, gesprochen, etc. und fandest ihn danach sehr attraktiv?«


      »Ganz viele Male.«


      »Und nur heute Abend hat er sich etwas … unglücklich … verhalten.«


      »Ja.«


      »Also nur ein Mal.«


      Ich nickte. Julius sah mich an, als läge die Lösung damit auf der Hand.


      »Verstehe. Ausnahmen bestätigen die Regel.«


      »Bring das in Ordnung, Maya.« Sabine sah mich eindringlich an. »Du bist stark. Selbst wenn er sich nicht traut, du bekommst das hin. Sag ihm, du brauchst eine Begleitung zu der Ausstellungseröffnung und basta.«


      »Direkt morgen früh?«


      »So früh wie möglich.«


      »Aber sein Geschäft hat eher auf als meins.«


      »Du schaffst das schon. Und nun ab unter die Dusche mit dir und ins Bett. Ich mache dir morgen Frühstück.«


      »Danke«, flüsterte ich gerührt und hätte schon wieder heulen können.


      »Ab jetzt!« Sabine schob mich von der Couch. »Ruh dich aus für Mission Max die Zweite.«
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      »Halb nackte Tatsachen«


      Am nächsten Morgen traute ich mich kaum meinen Laden zu betreten. Geschweige denn über die Straße zu gucken. Ich schickte Mechthild vor, als es darum ging, Bänke und Tische auf dem Vorplatz zu ordnen und die Bagels in unserer Außentheke zu drapieren. Ich überlegte fieberhaft, was ich sagen würde, und wann und wie … und war einen Moment unachtsam. Kaum, dass Max mich im Inneren meines Geschäfts ausgemacht hatte, klebte er auch schon an der Scheibe. Schließlich öffnete ich die Tür und kam zu ihm nach draußen.


      Er hatte Ringe unter den Augen und sah übernächtigt aus. Ich, die wahrscheinlich genauso blöd aussah, hatte kein Mitleid. Doch dann nahm Max meine Hand, und alle negativen Gedanken verpufften in einem Hauch zärtlichen Kribbelns, das sich von meinen Fingerspitzen bis in meinen ganzen Körper ausbreitete.


      »Maya, keine Ahnung, was gestern Abend los war, aber lass uns bitte nie wieder darüber reden.«


      Mein Groll gegen ihn löste sich wie Zucker in einer heißen Pfanne. Zurück blieb Karamell. Ich sah auf unsere ineinander verknoteten Hände. Genau so sollte es sich anfühlen. Zudem sah seine Hautfarbe aus wie Karamell. Es war zu perfekt, um wahr zu sein.


      Max folgte meinem Blick und ganz zart strich dann sein Daumen über meinen Handrücken.


      »Lass uns noch mal ausgehen«, sagte ich. »Wir tun so, als wäre es das erste Date.«


      Max’ dunkelbraune Augen leuchteten auf, als könne er es kaum erwarten. »Wann?«


      »Übermorgen. Eine Ausstellungseröffnung. Danach können wir noch mal etwas essen gehen, wenn wir mögen. Ich könnte etwas raussuchen.«


      »Das klingt toll. Um wie viel Uhr sollen wir uns treffen? Und wo?«


      »Um neunzehn Uhr. Hier vor dem Café.«


      »Abgemacht.« Immer noch strich sein Daumen über meine Hand. »Ich freu mich.«


      »Ich mich auch.«


      Zögerlich ließ er meine Hand los. »Bis dann, Zuckerbäckerin.«


      Ich lächelte ihn an. »Bis dann, Max.«


      Ich schwebte zurück ins Café und direkt durch zum Hinterausgang auf dem Hof. Diese tolle Neuigkeit musste ich eben unseren Frischverliebten mitteilen, bevor ich in fünf Minuten das Café aufmachte.


      Ich öffnete die Wohnungstür und wurde von romantischer Musik begrüßt. Wollten die beiden nicht das Internet nach Immobilien durchsuchen? Ich schaffte es bis zur Küchentür, die einen Spalt offen stand, als ich eine Stimme hörte. Ich lugte um die Ecke und sah meine beste Freundin, die breitbeinig auf meiner Küchentheke saß. Julius klemmte direkt davor.


      Gerade legte er ihr die Hände um die Hüften und zog sie noch näher zu sich. Sabine stöhnte leise. Sie bewegte ihr Becken aufreizend an seinem Schoß.


      Sie würden doch nicht? Nein, das würden sie nicht. Nicht in meiner Küche!


      Als Julius Sabine das Shirt die linke Schulter hinabschob und sich zielsicher in Richtung des weißen Spitzen-BHs küsste, war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher.


      Ich schnappte nach Luft, als Sabine an Julius’ Hose zu nesteln begann.


      Dieses Mal stöhnte er, als sie ihre kleine Hand durch den geöffneten Schlitz schob.


      »Ich will es tun.« Ihre Stimme klang erstickt.


      »Es ist die Wohnung deiner Freundin.« Julius atmete schwer.


      »Richtig«, dachte ich. »Punkt für Julius.« Dieser verzog gerade in lustvoller Qual das Gesicht, als Sabines Hand sich langsam auf und ab zu bewegen begann.


      »Sofort.« Ihr Flüstern war leise aber bestimmt. »Hier und jetzt.«


      Ich traute meinen Ohren kaum.


      »Hast du …?«


      Er lachte kurz auf. »Natürlich. Ich bin auf alles vorbereitet, glaub mir. Nur hätte ich nicht gedacht, dass …«


      Sabine schnitt ihm das Wort ab, indem sie in seine Haare griff und seinen Kopf zu sich herunterzog. Sie küssten sich gierig und ziemlich geräuschvoll. Wieder sagte ich mir, dass ich dringend gehen sollte. Obwohl es meine Küche war, in der die beiden gleich übereinander herfallen würden.


      Julius schob Sabines Minirock mit einem Ruck hoch und seine schlanken Finger gruben sich in ihre Hinterbacken. Er löste sich von ihren Lippen, wanderte ihren Hals hinab und Sabine bog den Kopf zurück. Seine Linke strich ihren Oberschenkel entlang, lockend und zielstrebig zugleich. Dann verschwand sie zwischen ihren Schenkeln. Als Sabine aufstöhnte, ahnte ich, wo seine Finger gelandet waren. Die rhythmischen Bewegungen bestätigten meine Theorie.


      Zeit zu gehen. Mehr wollte ich … mehr konnte ich nicht mitansehen. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie Sabine ihre Hand zurück in seinen geöffneten Hosenschlitz schob. Ihr gemeinsames Keuchen begleitete mich zur Tür, während ich so leise wie möglich hinausschlich.


      Es war doch nicht zu fassen! Die beiden taten es auf der Theke, als wäre es ihre und nicht meine Küche. Ich würde dort nie wieder Zwiebeln schneiden können, ohne an die beiden denken zu müssen!


      Unten im Café war Thea gerade angekommen.


      »Wie war das Date?«


      »Schrecklich«, sagte ich und türmte die frischgespülten Espressotassen auf. »Aber ich habe schon ein neues.«


      Thea sah mich an, als ließe sie meine Worte in ihrem Kopf wieder und wieder in einer Endlosschleife laufen.


      »Mit demselben oder mit einem anderen?«, fragte sie schließlich.


      »Wieder mit Max.«


      »Dann kann es doch nicht so schrecklich gewesen sein.«


      »Doch, glaub mir.«


      Thea lachte, schob sich ihre Sonnenbrille in den Ausschnitt und ging an mir vorbei Richtung Personalraum. »Du bist eine. Das erste Date mit Etienne war auch nur mittelmäßig. Wir waren beide einfach zu nervös. Aber seit dem zweiten wird es kontinuierlich besser.«


      »Genau das hoffe ich bei mir auch«, flüsterte ich. »Genau das hoffe ich auch.«
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      »Date Nr 2«


      Um Punkt neunzehn Uhr stand ich wie vereinbart vor dem Eingang meines Cafés. Diese Mal hatte ich auf ein »Profi Make-up inklusive Frisur« verzichtet. Zwar hatte ich mich an die Tipps aus dem Seminar gehalten, aber ich sah gewiss nicht mehr aus, als wolle ich bei Tanz der Vampire mitspielen. Auch die Killer-High-Heels standen zu Hause, stattdessen trug ich Pumps, die mich nicht mehr allzu leicht zu Fall bringen konnten. Weil wir eine Ausstellung besuchen würden, trug ich Schwarz. Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass künstlerisch orientierte Menschen Schwarz trugen. Schwarz machte mich blass, aber da ich nicht wieder auffallen wollte, hatte ich mich für eine schmal geschnittene Hose und eine Bluse entschieden. Als kleinen Farbklecks trug ich eine Korallenkette, die Sabine mir mal aus einem Urlaub mitgebracht hatte. Auf meine Spickzettel hatte ich nicht verzichtet. Ich hatte für unser Abendessen ein wahnsinnig angesagtes Restaurant ausgesucht, das für seine Molekulare Küche stadtbekannt war. Ich war schließlich hip, selbstbewusst und Szene-Insider. Das hatte ich mir zumindest vorgenommen. Sabine hatte ich zu der Galerie »Honeypott« befragt und sie hatte mir ein paar Insider-Infos zur Inhaberin und den Räumlichkeiten verraten. Ich fand, ich war gut gerüstet. Den Künstler selbst hatte ich nicht gegoogelt. So weit ging mein Kunstinteresse dann doch nicht. Außerdem war die Ausstellungseröffnung nur ein Vorwand, um Max ein zweites Mal – und hoffentlich weniger katastrophal als beim ersten Mal – auf neutralem Boden zu begegnen.


      Ich sah auf meine Armbanduhr. War Monsieur etwa unpünktlich?


      Doch da trat Max gerade aus seiner Ladentür und kam über die Straße auf mich zu. Er trug eine lässige Chino und ein dunkles Oberhemd. Offenbar war er beim Friseur gewesen, denn seine Haare waren an den Seiten deutlich kürzer, als ich sie in Erinnerung hatte.


      Zusammen mit dem Dreitagebart und der Sonnenbräune sah er aus, als wolle er Werbung für einen Reiseveranstalter machen.


      »Guten Abend, Schöne.«


      »Hallo, Max!«


      Da wir nicht wussten, wie wir uns begrüßen sollten – Handschlag, Küsschen, Knicks – übergingen wir diese Formalität einfach.


      »Soll ich meinen Wagen holen?«


      »Wir können laufen. Die Galerie liegt nur ein paar Blocks entfernt in einer Seitenstraße.« Ich hielt Max die Einladung hin. »Hier. Das ist fast um die Ecke.« Ich ging los und Max schloss sich an, während er die Einladung näher betrachtete.


      »Eugen Dunst? Was für ein Name.«


      »Sabine sagt, er ist ein vielversprechender Newcomer.«


      »Naturfotografie« Max zog die Stirn kraus, während wir um eine Straßenecke bogen. »Der Typ knipst Pflanzen und Tiere?«


      »Ich vermute es. Klingt doch hübsch.«


      Max zuckte die Schultern. »Warum nicht. Wenn es gut gemacht ist. Diese Bildbände über Naturfotografie sind schon echt beeindruckend.«


      Vor der Galerie ballte sich eine Menschentraube. Die zwei Schaufenster waren betont unregelmäßig mit schwarzer Pappe beklebt.


      »Die machen es aber spannend.«


      Max hielt mir die Tür auf und ich betrat einen schneeweiß gestrichenen Raum. Lediglich eine Theke etwas rechts vom Eingang verriet, dass das Ladenlokal nicht leer stand.


      Wo um Himmels willen war die Kunst? Ob ich sie nur nicht erkannte? Vielleicht war die Theke eine Installation. Bei diesen modernen Künstlern wusste man ja nie. Ich ging mit fachmännisch gerunzelter Stirn darauf zu, doch jemand schnitt mir den Weg ab. Eine hübsche Blondine Mitte zwanzig hielt uns ein Tablett mit Sektkelchen unter die Nase. Ihr grellviolett geschminkter Mund glänzte wie lackiertes Porzellan. Sie trug ein dunkelblaues Kleid im Fifties-Stil und die Marabu-Federn ihres kleinen Fascinators wippten bei jeder Bewegung.«


      »Herzlich Willkommen. Gehen Sie bitte durch, das hier ist nur der Empfangsraum.« Sie drückte uns jedem einen Sekt in die Hand und schwebte hüftschwingend weiter. Was ein Glück. Die Theke war tatsächlich nur eine Theke. Wir gingen durch einen engen Gang, der sich in einen fast quadratischen Raum öffnete. Die Fotografien, die uns dort erwarteten, waren überdimensional groß und gingen fast bis zur Decke.


      Max neben mir schnappte nach Luft.


      Das Thema »Natur« hatte der Künstler wohl sehr wörtlich genommen. Ich starrte frontal auf eine riesige, schwarz behaarte Vagina, deren besonders »wahrnehmungswürdige Bereiche« zusätzlich mit Acrylfarbe in kreischendem Pink und Rot akzentuiert waren.


      Alle vier Seiten des Raums waren so dicht an dicht mit pelzig behaarten weiblichen oder männlichen Geschlechtsteilen geschmückt, dass kaum noch Wand hervorblitzte.


      Mir wurde heiß und kalt zugleich. Gab es einen besseren Ort für ein zweites Date als eine Ausstellung monumentaler Fortpflanzungsorgane? Ich wäre am liebsten gestorben. Max neben mir drehte den Kopf wie in einem Gruselkabinett, in dem man hinter jeder Ecke eine weitere Schrecklichkeit erwartet. Ich hingegen wagte nur einen flüchtigen Blick in die Runde. Wohin man sah rosiges Fleisch und Haare. Überall gekräuselte Haare in Nahaufnahme!


      Ich bekam eine Gänsehaut. Ich mochte meinen Körper eigentlich, aber eine Nahaufnahme, die mir demonstrierte, dass ich in gewissen Regionen wie angeschossen aussah, sorgte bei mir für Unwohlsein. Außerdem war dieses Thema für ein Date denkbar ungeeignet. Ich konnte Max ja schlecht fragen: Und? Siehst du untenrum eher aus wie das Bild da links oder so wie das rechts ganz außen mit dem extrem langen …« Ich schnaufte, um diese Gedanken nicht weiter fortführen zu müssen. Zu diesem Zeitpunkt bot sich nur eine Flucht aus dieser unsagbar peinlichen Lage an. Wir sollten dringend zum Essen verschwinden.


      »Äh, hast du vielleicht Hunger?«


      Max starrte auf das schrumpelige beste Stück direkt gegenüber und schüttelte wortlos den Kopf. Neben uns unterhielt sich ein Pärchen völlig ungezwungen. Der Mann, Typ Literaturdozent und Studentinnenvernascher, mit seidig fallendem Lockenschopf und exaltiertem Schuhwerk, seufzte anerkennend, während er auf eine überlebensgroße Vagina mit besonders fleischigen Schamlippen deutete. »Das hat so was Erhabenes. Der Schoß der Frau, deren warmes Fleisch solch Wunder vollbringen kann. Da möchte man doch direkt anfassen, hinfassen, seine Hände über diese Gebirge und Grotten der weiblichen Macht gleiten lassen und sie erforschen.«


      Seine Begleitung, eine herbe Mittdreißigerin in Anzug und High Heels nickte. »Toll, wie er die Farben noch intensiviert hat. So sehen sie fast aus wie ein Blütenkelch.«


      »Genau das habe ich auch gerade gedacht«, sagte der Typ, bevor sie andächtig noch drei Schritte auf das Foto zumachten und sich somit meiner Hörweite entzogen.


      Max neben mir schien immer noch regungslos vor Schock. Ich berührte ihn sanft am Arm.


      »Alles okay?«


      Er nickte knapp. »Ist der Künstler hauptberuflich Gynäkologe?«


      Ich wollte gerade antworten, als sich das Mädel mit dem Fascinator durch die Menge schob und »Alle mal herhören« rief. Im Schlepptau hatte sie einen zierlichen hellblonden Mann von knapp ein Meter siebzig Körpergröße. Er trug ein Oberhemd und eine kleine Weste, die aussahen, als habe er sie in der Kinderabteilung erstanden. »Wo ist Cristina?«


      Ich horchte auf. Cristina war der Name der Inhaberin.


      »Bin schon da!« Eine schlanke Brünette stellte sich neben die beiden. Ihr schwarzes Spagetthiträgerkleid saß ziemlich auf Figur und gab den Blick auf ihre kunstvoll tätowierten Oberarme frei.


      »Ich möchte Ihnen den Künstler vorstellen«, rief die Blonde mit dem Fascinator. »Liebe Anwesenden, das ist Eugen Dunst. Wir freuen uns sehr, dass wir ihn für eine Ausstellung gewinnen konnten.«


      Applaus brandete auf. Besagter Eugen Dunst nickte grüßend in die Runde und schien neben seinen großformatigen Geschlechtsteilen wie ein Floh neben einer Tageszeitung.


      »Außerdem möchte ich Ihnen die Inhaberin der Galerie Cristina Hallhäuser vorstellen.« Wieder wurde applaudiert.


      »Wir freuen uns sehr, dass Eugen einer Ausstellung zugestimmt hat. Nach mehreren aufregenden Stationen in Frankreich, Belgien und Holland sind wir mehr als angetan, den erfolgreichen Newcomer auch hier in Deutschland begrüßen zu dürfen. Eine Besonderheit kann ich ihnen noch bieten: Eugen ist in Begleitung drei seiner Models, die für ihn posiert haben. Wer möchte, kann mit den zwei Damen und dem Herrn gerne persönlich über ihre Arbeit mit Eugen sprechen.«


      »Maya«, sagte Max neben mir und seine Stimme klang bitterernst. »Wir gehen.«


      Im Empfangsraum nahm Max mir mein unangerührtes Glas aus der Hand und kippte erst seinen und dann meinen Sekt auf Ex. Dann zog er ein Gesicht. »Für einen anständigen Whisky würde ich morden.«


      »Dann lass uns zum Restaurant fahren.« Ich lächelte ihn an. »Dort darfst du dann alles trinken, was du möchtest.«


      Max grinste schief. »Sollen wir wetten, wovon wir heute Nacht beide träumen?«


      Von dir? Wollte ich gerade erwidern, doch ich biss mir auf die Zunge.


      »Da hält gerade ein Taxi.« Max ging Richtung Tür. »Komm, das nehmen wir.«


      Max schaffte es, dieses peinliche Erlebnis irgendwie ins Lustige zu verdrehen. Wir hatten uns beide auf die Rückbank des Taxis gesetzt und er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich die Filmtitel für seine nächtlichen Träume auszudenken.


      »Im Angesicht der Todeshaare«, flüsterte er, damit der Taxifahrer es nicht hörte. Ich kicherte.


      »Gefangen in Haar und Fleisch.«


      Ich haute ihm spielerisch aufs Knie. »Hör auf, du bist ekelig.«


      »Wer ist hier der Ekelige, der Unschuldige auf solche Ausstellungen schleppt?« Er nahm meine Hand und drückte sie. »Ich weiß ja, dass es sich hierbei nur um die Wahrheit handelt. Das ist ja okay, aber bitte nicht so nah. Das ist mir dann einfach zu viel Wahrheit.«


      »Mir doch auch. Ich wusste nicht, was dieser Kerl für Kunst macht. Ich kannte nur den Flyer, genau wie du.«


      »Schon gut.« Er ließ meine Hand los, um mir beruhigend über den Arm zu streicheln. »Vergessen wir das einfach. Jetzt freue ich mich auf das Essen.«


      Das Innere von Münchens hipstem Restaurant namens »Fusion« bot ein modernes puristisches Bild. Viel Weiß, Plastik und LED-Lichter in Blau und Grün. Die Bar wechselte minütlich die Farbe, wie die Wellen eines Sees, wenn die Sonne darauffällt. Von Grün über Türkis bis zu eine sattem Blau. Ein Ober nahm uns in Empfang und führte uns zu unserem Tisch. Max’ Plexiglasstuhl quietschte bedrohlich, als er sich setzte. Es gab zwar Tischtücher, doch die Platte selbst schien auch aus Plastik zu bestehen.


      Wir suchten vergeblich eine Speisekarte. Als der Ober uns nach den Getränken fragte, sprach ich ihn darauf an.


      »Die Speisekarte steht dort oben«, sagte er. Sein Blick verriet, dass wir uns hiermit eindeutig als uncool geoutet hatten. Er deutete auf einen breiten Bildschirm über der Bar. »Wir servieren allerdings ausschließlich Menüs.«


      Wenn ich nun gehofft hatte, etwas zu den Gerichten zu erfahren, dann hatte ich mich getäuscht. Auf der elektronischen Speisekarte flimmerte lediglich abwechselnd »Einsteiger-Menü«, »Profi-Menü«, »Gourmet-Menü« und »Luxus-Menü« und dazugehörende Preise.


      »Ich empfehle ihnen das Einsteiger-Menü«, sagte der Kellner und warf einen Blick gen Decke. Er war komplett in Schwarz gekleidet und zusammen mit der bodenlangen Schürze und den raspelkurzen weißblond gefärbten Haaren sah er aus wie ein Samurai-Kämpfer aus einem modernen Manga. »Sie sind doch Einsteiger, nicht wahr?«


      Max und ich warfen uns über den Tisch einen Blick zu. Egal wie angesagt das »Fusion« war, etwas Höflichkeit gebührte jedem Gast.


      »Sollen wir uns jetzt dafür entschuldigen?«, sagte Max zu dem Ober und in seiner Stimme hallte ein tiefes Grollen mit.


      Der Ober zog ein beleidigtes Gesicht. »Soll ich später noch mal wiederkommen?«


      »Nein, Sie bleiben hier.« Max Stimme duldete keine Widerrede. »Die zwei Minuten werden Sie erübrigen können.« Dann drehte er sich zu mir. »Sollen wir jeder das Einsteiger-Menü nehmen?«


      »Können Sie uns etwas zu den Gerichten sagen?«, fragte ich den Ober. »Auf dem Bildschirm steht nirgendwo, was genau serviert wird.«


      »Das entscheidet die Küche spontan. Sie können lediglich wählen, ob vegan, vegetarisch, Fisch oder Fleisch.«


      Max und ich sahen uns erneut an.


      »Sie wollen mir erklären, dass ich bei Ihnen kein gebratenes Stück Rind bestellen kann?«


      Der Ober kräuselte die Lippen und sah auf den fassungslosen Max hinunter. »Nein, das können Sie nicht. Aber ich werde Ihren Wunsch nach Rindfleisch in die Küche weitergeben. Mal sehen, was man für Sie tun kann.«


      »Gut, dann nehmen wir beide das Einsteiger-Menü« Ich legte Max beschwichtigend ein Hand auf den Unterarm. »Du nimmst das Fleisch, ich probiere mal die vegetarische Variante.


      »Sehr wohl.« Der Ober drehte sich erleichtert um.


      Als Max fünf Minuten später sein Bier bekam, schien er wieder etwas besänftigt. Ich nippte an meiner Weinschorle und sah ihn über den Rand des Glases verstohlen an. Er betrachtete gerade die futuristische Einrichtung und die anderen Gäste. Obwohl es Sonntagabend war und auf ARD ein neuer Tatort lief, war das Restaurant gut besucht. Max drehte sich gerade wieder zu mir, nachdem ich beschlossen hatte, dass es nun Zeit für eine kleine Einführung in die Molekularküche war. Unauffällig zog ich meine Spickzettel aus meiner Abendtasche, die ich in weiser Voraussicht auf meinem Schoß abgelegt hatte.


      »Den Begriff der Molekulargastronomie gibt es noch gar nicht so lange.«


      »Ach, wirklich?« Max zeigte höfliches Interesse.


      »Ja, er kam erst in den 1990ern auf. Es geht hauptsächlich um die physikalisch-chemischen und biochemischen Prozesse bei der Zubereitung von Gerichten.


      »Das heißt, der Weg ist das Ziel?«


      »Hm?«


      »Es geht den Köchen nicht um das Ergebnis, sondern um die Erkenntnisse, die während des ›Werdens‹ gewonnen werden? Bist du dir sicher, dass man dieses ›zufällige Ergebnis‹ auch essen sollte?«


      So hatte ich das noch nicht betrachtet. »Ich denke schon. Man möchte ja alte Rezepte verbessern und das mit den Mitteln moderner Labortechnik.«


      Max nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Klingt nach Alchemie. Ich nehme ein altes Gericht, das keiner so richtig mag, zaubere ein wenig im Labor herum und plötzlich schmeckt es toll. Das ist wie Stein in Gold zu verwandeln.«


      »Es geht teilweise auch darum, die gewohnte Textur von Produkten zu ändern und sie in einen neuen Kontext zu setzen. Außerdem geht es darum zu wissen, warum etwas beim Kochen passiert beziehungsweise wie Strukturen von Zutaten sich unter den verschiedenen Einflüssen des Zubereitens verhalten.«


      Max nickte und ich war hochzufrieden mit mir. Bisher lief die Konversation hervorragend.


      »Der Chef des Restaurants ist ein Sternekoch namens Harvey Lindner. Er hat bei bedeutenden Koriphäen der molekular inspirierten Avantgardeküche gelernt. Unter anderem bei Ferran Adrià und Grant Achatz. Er arbeitete sogar mit diversen Universitäten zusammen, die alle im Bereich der Molkulargastronomie forschen. Und er schreibt Bücher zu diesem Thema.«


      Max nickte, schien aber nicht wirklich interessiert.


      Er hatte sich in seinem Stuhl aufgerichtet und versuchte über das Bollwerk meiner Abendtasche einen Blick auf meinen Schoß zu werfen.


      »Wo guckst du da immer hin, wenn du sprichst?«


      Ich schob die Spickzettel zur Seite. Leider holte ich etwas zu sehr aus und die Karteikarten segelten zu Boden. Max jedoch schien es nicht zu bemerken.


      »Nirgendwohin.«


      Er machte sich noch größer. »Sag nicht, dass du dort Spickzettel versteckst.«


      »Nein.«


      »Maya …«


      »Nein.«


      »Man soll nicht lügen.« Er beugte sich über den Tisch und ein unverschämt charmantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


      »Da ist nichts«, beharrte ich. Was nicht gelogen war, denn meine Spickzettel befanden sich nicht mehr auf meinem Schoß, sondern auf dem Fußboden.


      Dann kam zum Glück der Ober mit unserer Vorspeise. Er warf uns einen leicht angewiderten Blick zu, bevor er uns jeweils einen kleinen Teller vor die Nase stellte.


      »Die Vorspeise. Gelkapsel aus klarer Tomatenbouillon mit frittiertem Basilikum.«


      Der Teller vor mir war schon klein. Der Löffel aus weißem Porzellan darauf war noch kleiner. Am winzigsten war das hellrote wackelnde Kügelchen darauf, das mit etwas verziert war, das mich an verdorrtes Gras erinnerte.


      Bevor wir protestieren konnten, war der Ober davongehastet. Max griff nach dem Löffel. Er wirkte winzig in seiner großen Hand. Die Gelkugel schwankte wie ein Stückchen Wackelpudding, und das, was wohl das frittierte Basilikum sein sollte, purzelte hinunter.


      »Herzlich willkommen im Reich der Zwerge und Feen.« Er sah zu mir auf. »Oder kennst du sonst noch jemanden, für den das eine angemessene Portion wäre?«


      »Mich stört viel mehr, dass es so wackelt.« Ich stupste die Kugel mit der Spitze meines Zeigefingers an.


      Max hob den Löffel und die Gelkugel verschwand in seinem Mund. Wenig später schluckte er, was ihn aber ein wenig Mühe zu kosten schien.


      »Und?«


      »Kalt«, sagte er. »Schmeckt wie kalte, salzige Tomatenmarmelade. Von der Konsistenz her erinnert es mich an Austern.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Interessant, aber nicht wiederholenswert.« Er grinste provokant. »Jetzt du.«


      Ich sah auf die durchsichtige rote Kugel hinunter, auf der nur noch ein längliches Stückchen Basilikum lag. Mit viel Fantasie konnte man es für die längliche, tierhafte Iris eines roten Auges halten. Ich zog ein Gesicht. »Monsterauge auf Löffel«, wie appetitlich. Trotzdem, ich musste probieren. Schließlich hatte ich den Laden ausgesucht. Die Gelkugel war genauso kalt, wie Max es beschrieben hatte. »Du musst kauen!«, lachte Max. »Sonst erstickst du daran. Sei kein Feigling, Zuckerbäckerin.«


      Da war es wieder. Mein Lieblingswort. Ich schloss die Augen und würgte die Kugel unzerkaut hinunter. »Das war knapp.« Max’ Blick hatte nichts an Provokation verloren. Doch das war mir egal. Ich liebte es, wenn er mich Zuckerbäckerin nannte. Es hatte so etwas Altmodisches, Romantisches und Unschuldiges. Ein Begriff, der nach warmer Vanille und Sahne roch. Ein Wort, das klang wie ein süßes Versprechen, das allen Kummer heilen konnte. Das sich nach Liebe, Genuss und Hingabe anfühlte. Nach flirrend in der Luft tanzendem Mehl, bunter Zuckerschrift und Küssen, die nach wahrer Liebe schmeckten. Zuckerbäckerin war sein Wort für mich. Es war mein Spitzname, den er mir gegeben hatte. Und ich hätte mir keinen schöneren vorstellen können.


      Max’ Finger berührten mein Handgelenk. »Alles in Ordnung?«


      Ich blinzelte und vertrieb die letzten zartrosa Wolken. »Sag es noch mal.«


      Sein Zeigefinger strich über meinen Handrücken und wieder zurück. »Was denn?«


      »Das Wort.« Ich betrachtete seine Hand, die so nah vor meiner lag. »Wie du mich manchmal nennst.«


      Max lachte leise. Dann schob er seine Hand höher und drei seiner Finger verknoteten sich zart mit meinen. »Zuckerbäckerin.« Er sah mich an, und in seinen dunkelbraunen Augen blitzte etwas auf. Wie ein Funke, der auf einen Ballen Stroh fällt. »Magst du es?«


      Ich nickte. »Ja.«


      Max schob seine Finger noch mehr in meine. »Maya, ich …«


      »Der Hauptgang.«


      Wir fuhren hastig auseinander, während der Ober guckte, als hätte er nicht uns, sondern als hätten wir ihn gestört. Ich schob meinen leeren Teller zur Seite, damit er die schwarze Platte vor mir abstellen konnte.


      »Gedämpfter Fenchel auf Espuma vom blauen Blumenkohl an Erdbeeren und Popcorn.«


      Ich sah hinunter auf das, was aussah, als stamme es aus der Versuchsküche eines Waldorfkindergartens: ein grellvioletter Schaum, auf dem mehrere Scheiben Fenchel lagen. Das Ganzewar mit Erdbeerstücken umkränzt und wahllos mit Popcorn bestreut. Max’ Gesicht zeigte unverhohlenes Entsetzen.


      »Bio-Roastbeef mit karamellisierten schwarzen Mungobohnen und Meerettich-Schaum.« Der Ober stellte einen großen runden Teller vor Max. »Bon Appétit.«


      Max wurde unter seiner Sonnenbräune blass. Er starrte auf den Teller, als habe man ihm ein überfahrenes Kaninchen serviert.


      »Zeig mal«, sagte ich betont munter, um seine Schockstarre zu unterbrechen. Ich zog den Teller zu mir und je mehr ich sah, desto besser verstand ich Max. Selbst aus der Ferne erinnerte das Gericht auf grausam appetetitzügelnde Weise an die Fotografien von Eugen Dunst. Das wellige Arrangement der zarten Scheiben gekochten Rindfleischs wirkte wie ein Abguss der weiblichen Geschlechtsorgane. Die schwarzen fadendünnen Mungobohnen, die drumherum dekoriert waren, sahen fast aus wie Haare. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht zu würgen. Mit der anderen schob ich den Teller zurück zu Max. Der winkte schon den Ober heran.


      »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Nehmen Sie das weg von mir. Augenblicklich.«


      »Aber ich sollte doch extra in der Küche nachfragen, ob …«


      Max nahm den Teller hoch und knallte ihm den Ober vor die magere Brust. »Bringen Sie mir den Fisch. Danke.«


      Der Ober lege seine Arme schützend um den Teller. »Also wirklich … unerhört …« Nach einem weiteren Gewitterwolken-Blick von Max rauschte er von dannen.


      »Und einen doppelten Whisky!«, rief dieser ihm hinterher. Als er zu mir sah, wurde sein Blick wieder weicher. »Jetzt habe ich dich gar nicht gefragt, ob du dein Gericht auch umtauschen möchtest. Entschuldige, ich musste diesen Teller loswerden, bevor ich erblindet wäre.«


      »Schon gut. Ich probiere erst mal. Der gekochte Fenchel sieht ganz vertrauenswürdig aus. Erdbeeren und Popcorn sind mir zwar in dieser Kombination nicht geläufig, aber sie wirken harmlos. Nur dieser violettfarbene Schaum sieht irgendwie radioaktiv aus.«


      Max äugte skeptisch darauf. »Was sagte er noch? Espuma von blauem Blumenkohl?«


      Ich nahm mein Besteck auf. »Ja, das wird es sein. Mal sehen wie ›Blau‹ schmeckt.« Ich schnitt ein Stückchen Fenchel ab und tauchte es in den blauen Schaum.


      »Und?«


      »Schmeckt nach Fenchel, Blumenkohl und Käse.«


      »Käse?«


      »Ja, so als ob Parmesan mit im Espuma verarbeitet worden wäre. Aber wie soll ich die Erdbeeren und das Popcorn dazu essen?«


      »Probier mal alles zusammen, so ist es doch gedacht.«


      Ich schaffte es, alles auf eine Gabel zu bekommen. Das Geschmackserlebnis war wenig berauschend. Besonders das Popcorn störte massiv.


      »Nicht lecker?«, interpretierte Max meinen Gesichtsausdruck. Ich schüttelte den Kopf mit vollem Mund.


      Gerade als ich geschluckt hatte, bekam Max seinen doppelten Whisky und ich streckte bittend die Hand danach aus. Er schob ihn zu mir herüber und ich nahm zwei Schlucke.


      »Willst du mal?« Ich deutete auf meinen Teller.


      »Lieber nicht. Ich verlasse mich auf dein Urteil.«


      »Hoffen wir mal, dass der Fisch besser wird.«


      Max nickte und nahm nun ebenfalls einen Schluck von seinem Whisky. »Fisch sieht zum Glück meist wie Fisch aus.«


      Ich pickte in meinem geschmacksfreien Fenchel herum, entschloss mich dann aber dazu, nur die verbliebenen Erdbeeren zu essen.


      »Lachs mit Flusskrebs-Mousse an einer Lakritz-Reduktion.« Der Ober stellte den Teller vor Max ab, ohne ihn anzusehen. »Guten Appetit.«


      »Danke.« Max und ich lugten beide gleichermaßen neugierig auf den Teller. Das Gericht sah so harmlos aus wie keines zuvor. Ein breites Stück gebratenes Lachsfilet, darauf ein Schaum, der ehemals die Flusskrebse gewesen sein mussten. Drum herum ein Spiegel aus fast schwarzer Soße. Der gebratene Lachs roch appetitlich. Max schob den Teller in die Mitte.


      »Komm, wir probieren zusammen.«


      »Gute Idee.« Ich war tatsächlich neugierig, ob sich der Fisch als der Geheimtipp der Karte entpuppen würde. Wir bohrten unsere Gabeln gleichzeitig durch Flusskrebs-Mousse und Lachs und wischten einen Schwung Soße mit auf.


      Der dominant fischige Geschmack der Flusskrebse in Kombination mit der klebrigen Süße des Lakritz trieb mir die Tränen in die Augen. Erst danach wurde mir richtig schlecht.


      Max mir gegenüber wurde grün um seine hübsche Nase. Übelkeit breitete sich wie ein Lauffeuer in mir aus. Ich sprang auf. Viel Zeit würde mir nicht mehr bleiben. Ohne irgendetwas sagen zu können, stürzte ich los, rempelte einen Ober an und flüchtete in die Toilettenräume. Dort schloss ich mich schwer atmend in einer Kabine ein. Ich musste mich nicht übergeben, aber schlecht war mir für zwei. Zitternd ließ ich mich auf den Toilettendeckel sinken und wartete auf den Moment, in dem ich mich wieder besser fühlen würde. Es vergingen ein paar Minuten, dann erst fühlte ich mich so weit, dass ich wieder zurück in den Gastraum gehen konnte. Ich wusch mir obligatorisch die Hände und begab mich zurück an unseren Tisch.


      Max war seltsam grau im Gesicht. Vor ihm lag eine Rechnung, und der unfreundliche Ober schob gerade sein Portemonnaie zurück in seine Tasche. Ich ließ mich auf den Stuhl gleiten.


      »Geht es wieder?«


      Ich nickte. »Ja, danke.«


      Max wollte unauffällig etwas in seiner Hosentasche verschwinden lassen. So schlecht es mir auch ging, hier siegte meine Neugier. »Was hast du da?«


      »Nichts.« Er war ein noch schlechterer Lügner als ich.


      »Sag es.«


      »Ich dachte, dir ist schlecht.«


      »Trotzdem.«


      Max seufzte und legte ein paar kleine Karten auf den Tisch, die ich im gleichen Moment als meine Spickzettel identifizierte. »Der Ober ist fast darauf ausgerutscht, als er mir die Rechnung brachte.«


      Verflucht, warum musste ich immer so neugierig sein.


      Max überging mein betretenes Schweigen.


      »Ich habe dem Ober gesagt, dass wir auf den Nachtisch verzichten. Als ich kurz vor die Tür gegangen bin, um frische Luft zu schnappen, dachte er, ich wollte die Zeche prellen. Lass uns gehen, ich habe gerade bezahlt. Dieser Laden ist echt eine einzige Beleidigung.«


      Er reichte mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm ein. Draußen hielten zum Glück ein paar wartende Taxen. Während wir durch die Münchener Innenstadt chauffiert wurden, breitete sich peinliches Schweigen zwischen uns aus.


      »Tut mir leid«, sagte ich schließlich.


      »Hör auf, Maya.« Max drehte den Kopf zu mir. »Willst du dich für ein Essen entschuldigen, das du nicht gekocht hast? Oder für einen durchgeknallten Künstler mit einer Schwäche für Fortpflanzungsorgane?« Er schob seine Hand über das Sitzpolster, bis seine Fingerspitzen meine berührten. »Es waren ein paar unberechenbare Zufälle. So was kommt vor.«


      »Ich hatte alles so gut geplant.«


      »Man kann nicht alles planen.« Er sah forschend in mein Gesicht. »Du bist immer noch ganz blass.« Er hob einladend den Arm. »Los, komm her. Lehn dich an, bis wir zu Hause sind.«


      Obwohl mein Herz spontan Purzelbäume schlug, rutschte ich zu ihm herüber. Sein Arm legte sich um meine Schultern, zog mich zu sich und fühlte sich so richtig an, als gehöre er schon immer genau dort hin. Ich schmiegte mich an ihn und die zitronig herbe Note seines Parfüms prickelte angenehm in meiner Nase.


      »Danke für die Einladung«, flüsterte ich.


      »Gerne. Immerhin waren sie so kulant und haben das Rindfleisch nicht berechnet, weil wir den Nachtisch nicht genommen haben.«


      Max’ Finger strichen über meinen Oberarm. Ich wünschte mir, die Fahrt würde nie enden. Als der Taxifahrer vor meinem Café hielt, war ich bodenlos enttäuscht. Taxifahrer fuhren garantiert nie Umwege, wenn es wirklich mal nützlich war. Unwillig löste ich mich von Max. Ich hätte noch tagelang mit ihm durch die Gegend fahren können.


      »Warten Sie bitte«, wies Max den Fahrer an, dann stieg er aus und reichte mir die Hand.


      Schweigend liefen wir bis zur Haustür im Hof.


      Etwas unbeholfen standen wir voreinander. Ich spielte klappernd mit meinem Haustürschlüssel.


      »Danke für den Abend«, sagte Max schließlich. »Es war schön, dich zu sehen.«


      »Ich fand es auch schön, dich zu sehen.«


      Aus Max Bauch knurrte es so laut, dass es bis zu mir schallte.


      »Entschuldige.«


      »Nein, schon gut. Ich sollte jetzt ins Haus gehen und du solltest zusehen, dass du etwas zu essen bekommst.«


      »Das mache ich.« Max nahm meine freie Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Eine gute Nacht, Zuckerbäckerin.«


      Bevor mich der Mut verlassen konnte, ging ich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz auf die Wange. »Gute Nacht, Max.« Er lächelte ein letztes Mal, dann wandte er sich zum Gehen. Ich schloss die Tür auf und galoppierte die Stufen hinauf, als wäre der Leibhaftige hinter mir her. »Es war schon wieder eine Katastrophe!«, rief ich, während ich mir im Flur die Pumps von den Füßen kickte. »Noch mehr Katastrophen als beim letzten Mal.«


      Im Wohnzimmer seufzten Sabine und Julius synchron auf.
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      »Einfach nur wir zwei«


      Ich schloss gerade die Hintertür des Ladens ab, als ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt in der Einfahrt bemerkte. Vermutlich ein Nachbar, dachte ich und schob die Schlüssel in die Tasche meiner Jeans. Ich hatte mich den ganzen Tag erfolgreich von der Glasfront meines Ladens ferngehalten, um ja keinen unbeabsichtigten Blick nach draußen werfen zu müssen. Ich hatte Max nicht gesehen, was mir nach diesem mehr als seltsamen zweiten Treffen gestern nur recht war. Als ich mich zur Seite drehte, war die Gestalt schon deutlich näher. Ihre Umrisse schienen seltsam vertraut.


      Als ich endlich begriff, wer gerade auf mich zukam, traf es mich wie ein Blitz, dessen feuerheiße Ausläufer meine Wirbelsäule hinabjagten. Max. Er durchquerte die Einfahrt, als wolle er mir den Weg abschneiden, sollte ich flüchten wollen.


      Ich sah ihn an wie ein Tier, das von dem grellen Schein einer Lampe wie gelähmt ist.


      War er hergekommen, um mir noch mal richtig die Meinung zu sagen? Mir all meine Verdrehtheit vorzuwerfen? Mir die Schuld für die verdorbenen Abende zu geben?


      Er war so genervt gewesen im Restaurant. Vielleicht war er nun so weit, mir alles an den Kopf zu werfen, was er mir an diesem Abend hatte sagen wollen. Am liebsten hätte ich mich einfach in Luft aufgelöst, wäre verschwunden und hätte Max glauben lassen, er habe lediglich eine Halluzination von mir gesehen. Wo war der magische Umhang, wenn man ihn wirklich brauchte? Einfach umlegen und schon war man unsichtbar!


      Max’ Schritte auf dem Asphalt kamen stetig näher. Ich sah seinen entschlossenen Gesichtsausdruck und ahnte nichts Gutes. Als er schließlich vor mir zum Stehen kam, schaffte ich es nicht mal, ihm Hallo zu sagen. Abgesehen davon, dass er in dem blauen, auf Figur geschnittenem Oberhemd aussah wie ein römischer Gott, war er viel zu nah, als dass ich mich noch konzentrieren konnte. Max holte tief Luft.


      »Wir gehen heute aus.«


      Einen Moment lang herrschte völlige Stille zwischen uns. Irgendwo hinter den Mülltonnen raschelte eine Maus, und ein paar Häuser weiter stritten zwei Vögel in einem der alten Bäume. Das sanfte Brummen vorbeifahrender Autos auf der Straße dröhnte in meinem Kopf.


      »Einfach so?« Meine Stimme klang zittrig.


      »Warum denn nicht?«


      »Aber ich bin gar nicht … »


      »Genau. Darum geht es ja.«


      Völlig perplex sah ich zu ihm hoch. Der Himmel möge mir einen Hinweis schenken, worüber dieser Mann gerade redete.


      »Wollen wir?« Er drehte sich auffordernd in Richtung der Ausfahrt.


      »Ich sollte vorher noch in meine Wohnung und mich … frisch machen?«


      Hektisch drehte ich mich zurück in Richtung der Tür. Du liebe Zeit, so konnte ich nicht mit Max ausgehen. Mein Oberteil war nicht wirklich vorteilhaft geschnitten, ich trug meine älteste Jeans und in welchem Zustand sich meine wilden Haare befanden, wollte ich gar nicht erst wissen. Außerdem war ich kein bisschen vorbereitet. Ich würde mich noch schlimmer blamieren als die zwei Male zuvor.


      »Nein. Kein Friseur, kein Make-up, keine besonderen Klamotten. Einfach nur du und ich.«


      Max baute sich vor mir auf, als wolle er mir nicht nur durch die Kraft seiner Worte einen Strich durch die Rechnung machen, sondern auch durch seine körperliche Präsenz, die jede Flucht in Richtung Wohnung unmöglich machen würde. Stattdessen nahm er meine Hand und in seinen dunklen Augen glomm ein leidenschaftlicher Funke auf. »Und keine Spickzettel!«


      »Aber …«


      Max’ Griff um meine Finger blieb unnachgiebig.


      »Nein. Keine Politik, keine Nanotechnologie und auch das Elend der Welt bleibt heute Abend einfach mal außen vor.«


      »Und was …«


      Wieder unterbrach er mich. »Keine Museen, keine Galerien und keine Molekulare Küche, sei sie auch noch so hip.« Er sah mich eindringlich an. »Einfach nur wir zwei, okay?« Er hielt immer noch meine Hand, und als er nun anfing, mit dem Daumen über meinen Handrücken zu streicheln, überschlug sich mein Herz fast. »Wir spazieren ein bisschen durch die Innenstadt, genießen das schöne Wetter und lassen uns einfach treiben. Keine Pläne, keine ausgewählten Konversationsthemen, kein Dresscode.« Max hob die Linke und seine Finger strichen zart über meine Wange.


      »Aber warum nicht?«, flüsterte ich.


      »Weil ich die echte Maya suche.« Er legte den Kopf leicht schief und zog die Augenbrauen grüblerisch zusammen. »Ich bin mir sicher, sie ist dort irgendwo versteckt.«


      Ich lachte. Und dieses Mal, ohne darauf zu achten, wie viele Grübchen in meinem Gesicht erschienen oder wie meine Haare gerade aussahen. Max’ Blick ruhte auf mir, und ich spürte, wie sehr ihm diese gänzlich ungekünstelte Reaktion gefallen hatte.


      »Das ist doch schon mal ein guter Anfang.« Seine Stimme klang plötzlich eine Nuance tiefer. »Jetzt komm mit. Ich chauffiere uns.« Er hakte meinen Arm unter seinen und gemeinsam spazierten wir bis zu seinem Auto. Max hatte den Wagen bereits an der Straße geparkt, so als habe nie ein Zweifel daran bestanden, dass ich mit ihm mitgehen würde. Er öffnete mir höflich die Beifahrertür und ich stieg ein. Von innen war der Kombi riesig, doch er passte gut zu Max, denn der war auch nicht gerade klein. Max glitt auf den Fahrersitz und lächelte zu mir herüber.


      »Alles okay?«


      »Ja, bis auf …«


      Max berührte mich am Arm, um mich zu unterbrechen. »Das Thema hatten wir doch besprochen …«


      »Das hatten wir nicht besprochen, denn du warst der Einzige, der geredet hat. Immer, wenn ich etwas sagen wollte, hast du mir das Wort abgeschnitten. »


      »Okay, das gebe ich zu. Es war aber auch mal nötig.« Max startete den Motor und legte energisch einen Gang ein. Ich zog einen Schmollmund und wandte den Kopf von ihm ab.


      »Du hast mich überrumpelt. Das war nicht nett.« Neben mir hörte ich ihn leise lachen. Es war ein dunkles, verführerisches Geräusch, das mich unwillkürlich an dämmriges Schlafzimmerlicht und zerwühlte Betten denken ließ. Ich sah zu ihm und er schien so entspannt wie nie zuvor.


      »Wohin fahren wir?«


      »Wir gehen ein bisschen spazieren und vielleicht essen wir irgendwo einen Happen. Gehst du gern spazieren?«


      »Ich denke schon.«


      Max lachte und strich sich mit der freien Hand ordnend durch die Haare.


      »Du planst also einen romantischen Spaziergang im Mondenschein?«


      Max lachte erneut. »Hoffen wir einfach mal, dass es eine sternenklare Nacht wird und der Mond genauso schön scheint, wie ich hoffe.«


      Wir fuhren bis in die Innenstadt und Max parkte den Wagen in einem der Parkhäuser, die die ganze Nacht geöffnet hatten.


      »Auf geht’s!« Max schien immer noch blendend gute Laune zu haben. Er hielt mir seine Hand hin.


      Ich sah darauf. Ob er sich wieder über mich lustig machte? Ob das alles hier ein großer Scherz werden sollte?


      »Trau dich, Zuckerbäckerin.« Max lächelte verführerisch provokant. »Den Mutigen gehört die Welt.«


      »Ach wirklich?« Ich ließ meine Finger in seine Hand gleiten. »Beweise es mir.«


      Max beugte sich zu mir und sein Atem strich über mein Ohr. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


      Wir spazierten durch die Innenstadt, vorbei an geschlossenen Geschäften und den leeren Entrées der großen Kaufhäuser. In der Nähe des Englischen Gartens waren ein paar Buden aufgebaut, und ein paar Kinderkarusselle dudelten lustige Melodien. An einem der Stände verkaufte eine hutzelige alte Frau bunte Teelichter.


      »Es gibt sogar welche in Cupcake-Form!«, juchzte ich.


      »Davon brauchen wir unbedingt welche.« Max ließ seinen Blick über die kleinen Kerzen gleiten.


      »Ach, lass doch den Kitsch.«


      »Nichts da.« Max wandte sich an die Frau. »Drei von den Cupcakes mit Glitzer bitte.«


      Wir bekamen eine kunterbunte Papiertüte, in die die alte Dame die drei Kerzen sicher verpackt hatte.


      »Danke dir.«


      »Gerne.«


      Ich schnupperte in Richtung einer Burger-Bude.


      »Hast du Hunger?«


      »Oh ja.«


      »Such dir doch schon mal eine nette Bank und ich besorge uns ein Abendessen, ja?«


      »Gute Idee!«


      Max drückte noch einmal meine Hand, dann löste er sich von mir. Ich suchte nach einer freien Parkbank unweit der Bude. Von dort aus beobachtete ich ihn. Wir hatten uns bis jetzt nicht viel unterhalten, waren einfach nur Hand in Hand nebeneinander herspaziert. Doch es hatte sich richtig angefühlt. Entspannt, langsam und gelassen. Erst heute hatten wir uns Zeit genommen, die Gegenwart des anderen zu entdecken und zu genießen.


      Max kam mit zwei braunen Papiertüten auf mich zu und je näher er kam, desto sicherer war ich mir, dass seine Idee eine gute gewesen war. Ohne Plan und Vorbereitungen den Abend zu genießen. Sich frei zu fühlen. Zu machen, wonach einem der Sinn stand, ganz spontan. Nur wir zwei, denn mehr brauchten wir auch gar nicht.


      »Sie hatten eine Lieferung bestellt?« Max blieb mit offiziellem Gesicht vor mir stehen.


      Ich tat unbeeindruckt. »Eigentlich hatte ich nur den Boten bestellt, aber wenn er etwas zu essen dabeihat, soll es mir recht sein.«


      Max’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nur den Boten, soso …«


      »Ganz genau.« Ich deutete auf den Platz neben mir. »Er darf sich setzen, wenn er sich traut.« Ich flirtete mit ihm, ganz eindeutig. Und das ganz ohne Spickzettel und Tricks über Körpersprache. Es passierte einfach so, von ganz allein.


      Max ließ sich neben mir nieder und packte unser Abendessen aus. »Heiß, fettig und herrlich ungesund. Greif zu!«


      Ich nahm einen der vor geschmolzenem Käse triefenden Burger und biss hinein. »Superlecker!« Ketchup quoll an den Seiten heraus, und meine Lippen waren bestimmt ganz rot.


      »Du hast da was.« Max strich mit dem Zeigefinger über meine Oberlippe. Dann lutschte er den Ketchup-beschmierten Finger ab. Die Geste war auf eine harmlose Art und Weise so sexy, dass mein ganzer Körper zu kribbeln begann. Max biss in seinen Burger und nun sah er genauso Ketchup-geküsst aus wie ich.


      »Es steht dir!«, lachte ich. Max grinste und schien sich kein bisschen zu schämen.


      Wir futterten unsere Burger, aßen ein paar fettige Pommes und teilten uns einen halben Liter Cola aus einem Pappbecher.


      Mittlerweile war es so dunkel, dass im Park die Laternen angegangen waren. Max warf die Papierservietten, mit denen wir uns vom Ketchup befreit hatten, in die Papiertüten und knüllte unseren Müll zusammen. Dann reichte er mir seine freie Hand.


      »Zeit für den Nachtisch, kleines Ketchup-Monster.«


      Er führte mich zu einem kleinen Kiosk und warf ganz nebenbei ziemlich lässig unseren Müll in einen Mülleimer. »Such dir etwas aus.«


      Es war einer dieser altmodischen Kioske, die aus Dutzenden kleiner Fächer bestanden. Wenn man wollte, konnte man einzelne Weingummifrösche, Salmiaklinsen oder Mäusespeck-Ecken kaufen. Ich seufzte entzückt auf, als ich die Lieblingssüßigkeiten meiner Kindheit wiederentdeckte.


      »Pinke Pilze!«


      »Magst du welche haben?«


      »Ja, gern!«


      »Okay, dann nehme ich welche von den giftgrünen Fröschen und dann gehen wir eine Runde durch den Park.«


      Im Dämmerlicht war der Englische Garten so romantisch wie die Kulisse eines viktorianischen Films. Irgendwo quakten tatsächlich ein paar Frösche. Die Laternen beleuchteten matt die Wege, doch die Grünflächen lagen im Dunkel. Paare saßen auf Decken und tranken Wein, andere hatte sich sogar Kissen mitgebracht und sahen zusammen in den Himmel. Max sollte recht behalten, es war eine sternenklare Nacht.


      Der Wind, der um die Bäume strich, war warm und trug den Geruch von Blumen mit sich. Max ließ meine Hand los. Überrascht und enttäuscht sah ich zu ihm auf.


      »Komm, wir setzen uns einen Moment.« Er war vor einer Parkbank stehen geblieben.


      Max fischte die Cupcake-Teelichter aus der Tragetasche und zauberte von irgendwoher ein Feuerzeug. Er zündete die kleinen Kerzen an und stellte sie zwischen uns. Ich kaute immer noch auf meinen Pinken Pilzen, brachte aber ein anerkennendes Lächeln zustande. Als Max aufstand und mich auch nach oben zog, war ich leicht verwirrt. Er schob eine Hand in eine Jeanstasche und zog einen schwarzen MP3-Player hervor. Einen der weißen Inears schob er in mein Ohr, den anderen nahm er für sich.


      »Lass uns tanzen«, flüsterte er. »Zu einem perfekten Date gehört für mich, dass man zusammen bei Kerzenschein getanzt hat.«


      Die Musik begann, und ich kicherte, als ich die ersten Töne hörte.


      »Lach nicht.« Seine Stimme klang dunkel, als er mich näher zu sich zog. »Das ist eine uralte Kuschelrock-CD, die ich bei meinem letzten Umzug widergefunden habe. Die Gratwanderung zwischen Kitsch und Romantik steht zwar hier auf Messers Schneide, aber für diesen Moment passt sie ganz hervorragend.«


      Er zog mich noch näher und mein Kopf berührte seine Wange. Jonny Logan sang »Hold me now, don’t say a word, just hold me now …« und ich schloss die Augen.


      Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er legte seine Hände um meine Taille. Es war verrückt. Wir tanzten in einem öffentlichen Park zu Musik, die nur wir zwei hören konnten. Drei kitschige kleine Teelichter spendeten etwas Licht. Wir hatten billige Burger zum Abendessen gegessen und ich trug mein ältestes T-Shirt. Und trotzdem: Perfekter hätte es sich nicht anfühlen können. Ich hob leicht den Kopf und strich mit meiner Nase seinen Hals hinauf, atmete seinen Geruch ein und fühlte die Hitze seiner Haut.


      Max holte scharf Luft und beugte sich ein klein wenig zu mir herunter. Wie von selbst begannen meine Fingerspitzen mit den Haaren in seinem Nacken zu spielen. Er verstärkte den Griff um meine Taille und nun hätte keine Zeitung mehr zwischen uns gepasst. Ich fühlte ihn, fühlte ihn überall an mir und seine Nähe sandte mir einen hitzigen Schauer bis hinab in meine Zehenspitzen. Meine Wange strich über die samtigen Stoppeln seines Dreitagebarts. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen würde. Wie es sein würde, ihm so nahe zu sein.


      Unsere Lippen berührten sich, erkundeten einander und seine Zungenspitze tastete nach meiner. Er schmeckte nach Weingummifröschen. Nach Weingummi, Cola und dem süßen Verlangen nach mehr. Wir küssten uns im Dämmerlicht des Mondes, während »Hard to say I’m sorry« durch die Kopfhörer drang. Wir tanzten dazu, ohne unsere Lippen voneinander zu lösen. Max’ Hände strichen meinen Rücken hinauf und hinab. Ich presste mich an ihn, während unsere Münder scheinbar untrennbar miteinander verbunden waren. Wir teilten uns eine Luft, verschmolzen miteinander und Adrenalin schoss durch meine Adern wie ein nimmer endender Cocktail aus berauschenden Substanzen.


      »Wie lange ich das schon tun wollte«, keuchte Max, als wir uns kurz voneinander lösten. »Jedes Mal, wenn du mich über die Straße hinweg angesehen hast, habe ich mir vorgestellt, wie es sich anfühlt, dich zu küssen.« Wieder trafen sich unsere Lippen und seine Zunge suchte zärtlich nach meiner. Ich zog sein Hemd hinten aus seiner Hose und ließ meine Hände über seine nackte Haut gleiten. Lust wallte in mir auf wie lang schwelende Glut, die nun endlich zum Feuer aufflammte. Max stöhnte auf und unser Kuss wurde tiefer, hitziger und verlangender.


      »Du fühlst dich so gut an …« Ich ließ meine Nägel über seine nackte Haut streichen.


      »Dito.« Max’ Hände strichen um meine Taille und pressten mich an sich.


      Eine Gruppe Teenager näherte sich und wir lösten uns erneut voneinander. Sie kicherten wegen der Teelichter und machten anzügliche Bemerkungen.


      »Schon klar, ab ins Bett mit euch!« rief Max ihnen lachend hinterher. Etwas unschlüssig standen wir voreinander. Max nahm uns die Kopfhörer aus den Ohren.


      »Diese grausigen Dates!«, platzte es aus mir hinaus. »Ich bin gestorben. Mehrfach!«


      »Ich auch! Was glaubst du denn?«


      Ich ließ mich auf die Bank sinken. »Diese schrecklichen Fotografien. Und meine schrecklichen Schuhe, sie haben meine Füße ruiniert.«


      »Und dann erst deine Frisur.« Max ließ seine Finger durch meine langen Haare gleiten. »Wie hast du sie jemals wieder entwirren können?«


      »Du hast mich einen Nachrichtensender genannt.«


      »Entschuldige mal, als du mit Nanotechnologie angefangen hast, dachte ich, ich date eine Lexikon, das sich als Frau verkleidet hat. Der Trick mit den Karteikarten ist echt tödlich.«


      »Tödlich?«


      »Tödlich langweilig.«


      »Ach so. Ich wollte unterhaltsam sein.«


      »Unterhaltsam war höchstens, wie du immer wieder total verrenkt auf diese Karten geschielt hast.«


      »Du bist so gemein!«


      Max lachte laut auf, stellte die Teelichter zur Seite und zog mich in seine Arme. »Du warst hinreißend. Die ganze Zeit.«


      »Und du warst nicht so charmant.«


      »Sei nicht beleidigt. Ich bin verrückt nach dir, schon seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich weiß es noch ganz genau. Ein überheblicher Makler und ich haben meinen zukünftigen Laden besichtigt. Es war Zufall, dass ich genau in diesem Moment aus dem Fenster gesehen habe, als du mit diesem rot-weiß gepunktete Eimer aus deinem Café getreten bist, um die Tische sauber zu machen. Du hattest dieses entzückende hellblaue Kleid an. Und ein Tuch um deine Haare gebunden. Ich habe dich angestarrt, während der Makler unablässig auf mich eingeredet hat. Es hat nur eine Sekunde gedauert und ich wusste, ich wollte dich haben. Wissen, wie du schmeckst. Wie es sich anfühlt, dich zu halten.« Max beugte sich zu mir und seine Lippen berührten mein Ohr, während er sprach. »Ich habe den Laden genommen, damit ich dich jeden Tag angucken konnte.«


      »Du bist so ein Charmeur.« Ich wich ein Stückchen von ihm zurück, damit ich wieder einigermaßen klar denken konnte. »Erzählt mir hier eine filmreife Geschichte.«


      »Das ist keine Geschichte.« Max verknotete seine Finger mit meinen. »Gewöhn dich daran.«


      »Du meinst, ab jetzt gehöre ich dir?«


      »So in etwa.« Er grinste zufrieden.


      Ich stand energisch auf. »So leicht hast du dir das aber auch nur vorgestellt. Ich bin Halbitalienerin, wir sind sehr temperamentvoll.«


      »Damit komme ich klar.«


      Ich zog ihn an einem Arm hoch, weil er schon wieder so selbstgefällig grinste.


      »Maximilian Weber, ich warne dich. Ich bin keine dieser austauschbaren Frauen, die in der Menge untergehen.«


      »Maya Francetti …« Max’ Finger spielten mit meinen und sein Bick war voller Zuneigung. »Neben dir verblassen alle anderen zu Statisten.«

    

  


  
    
      Kapitel 22

    

  


  
    
      »Ende gut und so weiter«


      Am Freitagabend trafen wir uns be››››››››i mir. Max hatte Sabine und Julius unten vor der Haustür getroffen und Sabine hatte die beiden direkt bekannt gemacht. Als wir gerade auf meinem Balkon einen Hugo tranken, klingelte es schon wieder. Thea und Etienne hatten spontan beschlossen, uns zu begleiten. Wir wollten noch ein wenig in die Innenstadt und ein paar der Kneipen unsicher machen. Auf meinem kleinen Balkon wurde es langsam voll. Die größte Überraschung lieferte allerdings Jo, als sie zusammen mit einer attraktiven Brünetten Anfang dreißig die Treppen hochkam. Bisher war Jo immer allein zu Veranstaltungen aufgetaucht und höchstens zu zweit wieder gegangen.


      »Das ist Miriam.«


      »Hi, schön dich kennenzulernen. Jo hat viel von dir erzählt.«


      »Echt?« Miriams Lachen war ansteckend. »Dabei ist das Leben einer Grundschullehrerin doch gar nicht so spannend.«


      »Jetzt untertreib mal nicht.« Jo legte ihr den Arm um die Schultern.


      »Kommt mit, wir sind alle auf dem Balkon. Dann stelle ich dir die anderen vor, Miriam.«


      Draußen konnte man mittlerweile kaum noch stehen. Wir schafften es noch, auf den Abend anzustoßen, bevor jemand wegen Platzmangels über die Brüstung purzelte.


      »Bevor die Statik schlappmacht, sollten wir lieber los.« Max hatte einen Arm um mich gelegt und hauchte mir einen Kuss aufs Ohr. Sabine erzählte Thea gerade, dass sie nun eine eigene Wohnung hatte. Julius und Etienne waren sich sofort sympathisch. Sie sprachen über die Geschichte des Wiener Burgtheaters. Jo zeigte Miriam, wo Max’ Laden auf der Straßenseite gegenüber lag.


      Gerade, als ich unseren Aufbruch verkünden wollte, klingelte mein Handy.


      »Hallo Kind, dein Vater und ich wollten mal hören, wie es dir geht.«


      »Mir geht’s gut!«, lachte ich. »Wirklich gut.«


      »Was ist denn das für ein Stimmengewirr im Hintergrund? Läuft der Fernseher?«


      »Nein, das sind meine Freunde.«


      »Es ist Freitagabend. Da bist du doch immer allein zu Haus.«


      »Ab jetzt nicht mehr, Mama.« Ich legte einen Arm um Max’ Hüften und ließ den Blick über meinen proppenvollen Balkon schweifen. »Ab jetzt nicht mehr!«
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      »Diese Frau«, Tyrell zeigte mit dem Finger wie mit einer Waffe auf die blonde Frau am anderen Ende des Flurs, »ist ein eiskaltes Miststück.«


      Angela legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Deswegen ist sie hier, Ty. Genau deshalb hat man sie hergeschickt.«


      Er entfernte sich ein paar Schritte von Angela und kehrte zurück, ohne das Objekt seiner Wut dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Die Blonde sprach gerade in ihr Handy. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt, sodass er nur ihre glatte Haarbanane und die einfache Goldkreole in ihrem rechten Ohr sehen konnte.


      »Die hat Eiswasser in den Adern«, murmelte er. »Oder Arsen. Oder das, womit man Menschen einbalsamiert, wie auch immer das Zeug heißt.«


      »Sie macht nur ihren Job. Und der ist in diesem Fall ganz schön undankbar. Sie kann nicht gewinnen.«


      Ty verdrehte die Augen. Er hätte erneut losgelegt, über Rechtsanwälte, die extra von New York nach Texas eingeflogen wurden und glaubten, sie hätten es hier mit unterbelichteten Leuten zu tun, die nie über die achte Klasse hinausgekommen waren – aber genau in diesem Moment trat die Gerichtsdienerin aus dem Richterzimmer.


      »Ms Sanchez«, sagte sie zu Angela, »Ms Westin« zu der Blonden. »Das Urteil ist da.«


      Die Blonde klappte ihr Telefon zu, ließ es in ihre Handtasche gleiten, packte ihren Aktenkoffer und marschierte – ohne Angela oder Ty oder sonst jemanden eines Blickes zu würdigen – durch die schwere Eichentür in den Gerichtssaal. Ty folgte ihr in gebührendem Abstand und schoss dabei tödliche Blicke auf die Rückseite ihres maßgeschneiderten dunkelblauen Hosenanzugs ab.


      Zwanzig Minuten später verließen sie den Saal. Ein Reporter von Houston Tonight hielt Ty ein Mikrofon unter die Nase.


      »Die Geschworenen haben Ihnen offensichtlich geglaubt, Mr Brown. Fühlen Sie sich rehabilitiert?«


      Ich fühle mich gemeingefährlich, hätte er am liebsten geknurrt. Aber die Kamera lief bereits. »Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist«, sagte er. »Jason Taylor hat diese Geschichte sieben Jahre lang verschleppt, in der Hoffnung, mich mürbe zu machen. Es ist ihm nicht gelungen.«


      Er eilte weiter den breiten Flur entlang, und der Reporter lief neben ihm her.


      »Mr Brown, die Geschworenen haben Ihnen jeden einzelnen Cent der Schadenersatzsumme zugebilligt, die Sie eingefordert haben. Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«


      »Es bedeutet, dass die Geschworenen etwas Wichtiges begriffen haben: Auch wenn alles Geld der Welt die Tote nicht wieder lebendig macht, für den Überlebenden kann es eine herbe Strafe bedeuten.«


      »Taylor wird nächste Woche entlassen. Wie geht es Ihnen bei dem Gedanken, dass er frei herumlaufen darf?«


      Ty blieb abrupt stehen. »Während meine Frau in der Erde verrottet? Was glauben denn Sie, wie es mir da geht?« Der Mann wich vor Tys wütendem Blick zurück und beschloss, Ty nicht nach draußen zu folgen.


      Rushhour in Houston, das war ein Blick durch die Tore der Hölle. Aufgeheizter Asphalt. Hupende Autos. Kompletter Verkehrskollaps.


      Ty bemerkte nichts davon. Auf dem Bürgersteig holte Angela ihn ein und zupfte ihn am Ärmel. »Ty, mit diesen Absätzen kann ich nicht so schnell gehen.«


      »Tut mir leid.« Er verlangsamte seinen Schritt. Auch wenn er noch so sauer war, Höflichkeit war bei ihm als Texaner tief verankert.


      Er nahm ihr den prall gefüllten Aktenkoffer aus der Hand und lächelte in einer gelungenen Imitation seiner sonst so lässigen Art. »Angie, Liebes«, sagte er in seinem breiten texanischen Dialekt, »mit diesem Ding könntest du dir glatt die Schulter auskugeln. Und glaub mir, eine ausgekugelte Schulter ist kein Vergnügen.«


      »Damit kennst du dich bestimmt aus«, erwiderte sie und richtete den Blick ihrer von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen auf seine breiten Schultern. Sie rückte noch ein wenig näher an ihn heran, strich ihr lockiges schwarzes Haar nach hinten und verstärkte den Griff an seinem Arm.


      Ty spürte genau, wie sie ihre Brust dabei an seinen Arm drückte. Das Signal war eindeutig.


      Und es kam nicht überraschend. Während der langen Tage, an denen sie sich gemeinsam auf das Gerichtsverfahren vorbereitet und bei zwanglosen Mahlzeiten in Angelas Büro seine Aussage wieder und wieder durchgesprochen hatten, hatte Angela genügend Andeutungen fallen lassen. In Anbetracht der Umstände hatte er sie nicht ermutigt. Aber sie war eine Schönheit, und um ehrlich zu sein – entmutigt hatte er sie auch nicht gerade.


      Und nun, in der Aufregung über das glänzende Urteil, das ihr vermutlich die Partnerschaft in ihrer Kanzlei einbringen würde, strahlte alles an ihr ›Bin zu haben‹ aus. Gerade kamen sie am Alden Hotel vorbei. Ein winziger Schubs in diese Richtung, und sie würde mit ihm zur Tür rasen. Fünf Minuten später würde er bis zu den Eiern in ihr stecken und alle Erinnerungen auslöschen können, die er am Morgen im Zeugenstand wieder durchlebt hatte. Erinnerungen daran, wie Lissa zerschmettert und geschunden dalag und ihn anflehte, sie gehen zu lassen. Sie sterben zu lassen. Ihr zu erlauben, ihn allein zu lassen. Ohne sie weiterzuleben.


      Angela verlangsamte ihre Schritte. Er war in Versuchung, ernsthaft in Versuchung.


      Aber er durfte es nicht tun. Sechs Monate lang war Angela sein Fels in der Brandung gewesen. Es wäre gemein und beschämend, sie jetzt auszunutzen und noch am selben Abend wieder abzuservieren.


      Denn abservieren würde er sie so oder so. Sie hatte zu viel von dem gesehen, was in ihm vorging. Wie schon Legionen von Frauen vor ihr hatte sie den Schmerz in seinem Innern entdeckt und brannte darauf, ihn zu heilen. Aber für ihn gab es keine Heilung. Er wollte gar keine. Er wollte nur vögeln und vergessen. Und dafür war sie nicht die Richtige.


      Glücklicherweise hatte er die perfekte Entschuldigung parat.


      »Angie, Liebes.« Seine gedehnte Sprechweise verlieh seiner tiefen Stimme immer etwas Wohlklingendes, auch wenn es nicht galt, einen Schlag abzumildern. Jetzt flossen die Silben so weich dahin wie Sirup. »Ich kann dir gar nicht genug für all das danken, was du für mich getan hast. Du bist die beste Rechtsanwältin in Houston, und ich werde eine ganzseitige Anzeige in die Zeitung setzen, damit das auch jeder erfährt.«


      Sie schmiegte sich an ihn. »Wir sind ein gutes Team, Ty.« Sie schenkte ihm einen heißblütigen Blick und deutete mit dem Kopf auf das Marriott. »Lass uns reingehen. Du kannst… mir einen Drink spendieren.«


      Sein Tonfall drückte tiefes Bedauern aus, und nur ein Teil davon war gespielt. »Das täte ich nur zu gern, Schatz. Aber ich muss zum Flughafen.«


      Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Zum Flughafen? Wo willst du denn hin?«


      »Nach Paris. Ich muss zu einer Hochzeit.«


      »Aber bis Paris ist es doch nur ein Katzensprung! Kannst du nicht morgen fliegen?«


      »Frankreich, Liebes. Paris in Frankreich.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Straßenecke, dann sah er Angela in die Augen. »Mein Flugzeug geht um acht, ich muss mich beeilen. Komm, ich suche dir ein Taxi.«


      Sie ließ seinen Arm los und strich erneut ihr Haar nach hinten, trotzig diesmal. »Mach dir keine Umstände. Mein Wagen steht beim Gericht.« Sie nahm ihm die Aktentasche ab und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss auch los, ich bin verabredet.« Sie wandte sich zum Gehen.


      Doch gleich darauf ließ der Trotz sie im Stich. Sie blickte über die Schulter zurück und lächelte unsicher. »Vielleicht könnten wir feiern, wenn du wieder da bist?«


      Ty lächelte ebenfalls, weil es so einfacher war. »Ich rufe dich an.«


      Er fühlte sich schuldig, weil er damit einen falschen Eindruck erweckte, aber meine Güte, er wollte nur noch weg von ihr, weg von allen Menschen, und in Ruhe seine Wunden lecken. Außerdem musste er wirklich zum Flughafen.


      Da die Fahrt im Taxi jetzt in der Hauptverkehrszeit vermutlich lange gedauert hätte, ging er die sechs Häuserblocks bis zu seinem Wohnhaus zu Fuß. Dabei geriet er ins Schwitzen, wie man nur unter einem Anzug schwitzte. Er ignorierte den Fahrstuhl und eilte die Treppe hinauf in den fünften Stock – warum auch nicht, durchgeschwitzt war er sowieso schon –, schloss seine Wohnung auf und schaltete aufatmend die Klimaanlage ein.


      Die Wohnung war nicht etwa sein Zuhause – das war seine Ranch –, sondern nur eine gemietete Unterkunft für die Zeit bis zum Prozess. Sparsam möbliert und in einem tristen Weiß gestrichen, hatte sie gut zu seiner düsteren Stimmung gepasst.


      Und sie besaß eine Vorrichtung, die er jetzt mit Begeisterung benutzte. Er ging schnurstracks in die Küche, zog auch die Teile des Anzugs aus, die er nicht unterwegs schon abgelegt hatte – Hemd, Hose, Socken – und knüllte sie mit Jacke und Krawatte zu einem Bündel zusammen. Dann stopfte er alles in den Müllzerkleinerer und stellte ihn an. Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte er eine gewisse Befriedigung.


      Die Uhr auf dem Kamin zeigte ihm, dass er bereits spät dran war, aber er konnte unmöglich vierzehn Stunden im Flugzeug sitzen, ohne vorher zu duschen. Und natürlich hatte er noch nicht gepackt.


      Er mochte es gar nicht, sich zu hetzen, aber ein bisschen schneller als sonst bewegte er sich doch. Trotzdem, bis er bei dem starken Verkehr seinen Wagen geparkt und sämtliche Hürden auf dem Weg zum Terminal hinter sich gebracht hatte, war das Boarding beendet, und die Gangway sollte gerade abgekoppelt werden.


      Obwohl er nicht in der Stimmung dazu war, zwang er sich, seinen Charme spielen zu lassen, und beschwatzte die hübsche junge Frau am Gate, ihn durchzulassen. Schon auf dem Weg durch die Gangway versank er jedoch wieder in düsteren Gedanken. Nun, wenigstens würde er nicht bis nach Paris in der Touristenklasse hocken müssen, zusammengekrümmt und mit den Knien unter der Nase. Er hatte sich ein Erster-Klasse-Ticket gegönnt und hatte vor, das auch zu genießen. Mit einem doppelten Jack Daniel’s als Auftakt.


      Von der Tür des Flugzeugs blickte ihm eine silberhaarige Frau gereizt entgegen. »Tyrell Brown, kannst du dich nicht ein bisschen schneller bewegen? Hier wartet ein Flugzeug voller Leute auf dich.«


      Trotz seiner trüben Stimmung musste er grinsen. »Loretta, Schatz, du arbeitest in diesem Flieger? Bin ich ein Glückspilz!«


      Sie verdrehte die Augen. »Erspar mir das Gesülze, sieh lieber zu, dass du an Bord kommst.« Als er ihr seine Bordkarte hinhielt, winkte sie ab. »Brauche ich nicht. Im ganzen Flieger ist nur noch ein Platz frei. Wieso der ausgerechnet in meinem Bereich sein muss, werde ich nächsten Sonntag den Herrgott fragen.«


      Ty küsste sie auf die Wange, wofür sie sich mit einem Klaps auf seinen Arm revanchierte. »Gib mir ja keinen Anlass, deine Mama anzurufen.« Sie schubste ihn den Gang entlang. »Als ich letzte Woche mit ihr gesprochen habe, hat sie mir erzählt, dass du dich schon seit einem Monat nicht mehr gemeldet hast. Was bist du bloß für ein undankbarer Junge! Dabei hat sie dir die besten Jahre ihres Lebens geopfert.«


      Loretta war die beste Freundin seiner Mutter und gehörte quasi zur Familie. Sie hatte ihn schon seit seiner frühesten Kindheit genervt, außerdem war sie eine der wenigen Frauen, die gegen seinen Charme immun waren. Sie deutete auf den einzigen noch freien Platz. »Setz dich hin und schnall dich an, damit wir endlich los können.«


      Ty hatte den Fensterplatz reserviert, doch der war bereits besetzt. Vielleicht hätte er protestiert, wenn auf dem Platz nicht eine Frau gesessen hätte. So schluckte er mit texanischer Höflichkeit seinen Ärger hinunter und behielt die Frau unauffällig im Auge, während er seine Tasche im Gepäckfach verstaute.


      Sie hatte sich nach vorn gebeugt und kramte in der Reisetasche herum, die zwischen ihren Füßen stand. Noch war sie nicht auf ihn aufmerksam geworden, er konnte sie also in Ruhe betrachten.


      Sie trug bequeme Reisekleidung – schwarzes Tanktop und Yogahose – und war schlank, knapp einen Meter siebzig groß und schätzungsweise nicht ganz sechzig Kilo schwer. Arme und Schultern waren gebräunt und kräftig wie die einer Athletin. Ihr langes, glattes blondes Haar fiel wie ein Vorhang herab und verdeckte ihr Gesicht, aber Ty machte sich große Hoffnungen, dass es zu dem übrigen Anblick passen würde.


      Endlich ein Lichtblick, dachte er. Vielleicht wird dies doch nicht der schlimmste Tag meines Lebens.


      Dann hob die Frau den Kopf und sah ihn an. Das eiskalte Miststück.


      Für ihn war es wie ein Faustschlag ins Gesicht. Er fuhr herum und stieß mit Loretta zusammen.


      »Meine Güte, Ty, was ist denn heute los mit dir?«


      »Ich muss anderswo sitzen.«


      »Wieso?«


      »Ist doch egal. Ich muss es eben.« Er ließ den Blick durch die Erste-Klasse-Kabine wandern. »Jemand muss mit mir tauschen.«


      Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte leise, aber mit Nachdruck: »Nein, du wirst mit niemandem tauschen. Das sind alles Paare, außerdem haben sie es sich bereits bequem gemacht und freuen sich auf ihr Essen und eine ruhige Nacht. Deshalb haben sie nämlich teures Geld für die Erste Klasse bezahlt. Ich werde niemanden bitten, sich woanders hinzusetzen. Du bleibst, wo du bist.«


      Natürlich musste ihm das mit Loretta passieren, dem einzigen Menschen auf der Welt, der sich von ihm keinen Honig ums Maul schmieren ließ. »Dann lass mich mit jemandem in der Touristenklasse tauschen.«


      Jetzt verschränkte Loretta die Arme vor der Brust. »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Oh doch.«


      »Oh nein, ist es nicht, und ich sage dir auch, warum. Weil es eine völlig abwegige Bitte ist. Und wenn ein Passagier um etwas völlig Abwegiges bittet, bin ich verpflichtet, es dem Kapitän mitzuteilen. Der Kapitän ist verpflichtet, es dem Tower zu melden. Der Tower benachrichtigt die Polizei, und ehe du dich’s versiehst, stehst du vornübergebeugt da, hast einen Finger im Hintern und wirst nach Sprengstoff abgetastet.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Willst du das wirklich?«


      Nein, das wollte er nicht. »Verdammt.« Er warf einen Blick über die Schulter auf das eiskalte Miststück. Sie hatte sich in ein Buch vertieft und ignorierte ihn.


      Vierzehn Stunden waren eine lange Zeit, wenn man neben jemandem saß, den man am liebsten erwürgt hätte. Aber entweder das, oder er musste wieder aussteigen, und er durfte die Hochzeit nicht verpassen.


      Er warf Loretta einen letzten erbitterten Blick zu. »Ich möchte jede Viertelstunde einen Jack Daniel’s. Bis ich umkippe. Sieh zu, dass ich die kriege!«


      Zum Buch
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